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Erdbeben.

Dichtung und Wahrheit

ItalienohneSizilien machtgarkein Bild in der Seele: hier indes-Schlüs-
s- sel zu Allem·« Goethe spricht.Am zweitenApriltag desJahres1787

kommt er von Neapel und sieht aus entzücktemAugedieKöniginder Inseln.
Ueber den Buchten, Landzungen, Vorgebirgenblaut ein klarer Duft alle

Schatten. Die von hinten erleuchtetenBaumwipfel wogenvor den dunklen

Gebäuden hin und wieder wiegroßeMassenvegetabilischerJohanniswürmer.
Die Luft ist mild, warm und wohlriechend,derWindlau.MitZitronenhecken,
Oleander,Maulbeerbäumen im erstenGrün,Ranunkelnund Anemonen em-

pfängtdie Königinihren Gast. Der dünktsichin einem Paradies. Bei Gir-

genti hat er einen so herrlichenFrühlingsblickwie nie durchs ganze Leben.

»Der Lein ist schonreif. Der Akanth hat seineprächtigenBlätter entfaltet.
Salsola t«rutics):a wächstüppig. An den Feigen waren alle Blätter heraus
und die Früchtehatten angesetzt.Sie werden zu Johanni reif; dann setztder

Baum noch einmal an. Die Mandeln hingensehr voll; ein gestutzterKara-

benbaum trug unendlicheSchoten. Die Trauben zum Essen werdenan Lau-

ben gezo,;en, durchhohe Pfeiler unterstütztMelonen legensie im März,die

im Juni reifen. Juden Ruinen des Jupitertempels wachsensie munter ohne
eine Spur von FeuchtigkeitEine Strecke,nachdem wir Girgentiverlassen,fing
der fruchtbareBoden an.Es sind keine großenFlächen,aber sanft gegen ein-

ander laufende Bergs und Hijgelrücken,durchgängigmitWeizrn und Gerste
bestellt, die eine ununterbrochene Masse von Fruchtbarkeit dem Auge dar-

bieten. Der diesenPflanzen geeigneteBoden wirdso genutztuno so geschaut,
4
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daß man nirgends einen Baum sieht;ja, alle die kleinen Ortschaftenund

WohnungenliegenaufRückenderHügel,wo eine hinstreichendeReiheKalk-
felsen den Boden ohnehinunbrauchbar macht.«Ueber Catania und Taor-

mina gehtsnachMessina. Da gabs » gleichbeim Eintritt den fürchterlichsten

Begriff einer zerstörtenStadt; denn wir ritten eine Viertelstunde lang an

Trümmern vorbei,ehewir zurHerbergekam-en,die,in diesemganzen Revier

allein wieder aufgebaut,ans den Fenstern des oberen Stocks nur eine zackige
Ruinenwüsteübersehenließ.

«

Außer dem Bezirk dieses Gehöftesspürte
man weder MenschnochThier; es war nachts eine furchtbare Stille« Be-

lebt und angenehmists nur außerhalbder eigentlichenStadt. »Nachdem

ungeheurenUnglück,das Messan traf, blieb,nach zwölftausendumgekom-
menenen Einwohnern, für die übrigendreißigtausendkeine Wohnung; die

meistenGebäude waren niedergestürzt,die zerrissenenMauern der übrigen

gabeneinen unsicherenAufenthalt. Man errichtetedaher eiligstim Norden

von Messina, auf einer großenWiese, eine Bretterstadt, von der sicham

LEchnellstenDerjenigeeinen Begriff macht,der zuMeßzeitenden Römerherg

zuFrankfurt,den Markt zuLeipzigdurchwunderte:denn alle Kramläden nnd

Werkstättensind gegen die Straße geöffnet;Vieles ereignetsichaußerhalb.
Daher sindnurwenigegrößereGebäude,auchnichtsonderlich,gegendasOef-

fentlicheverschlossen,indem die Bewohner mancheZeit unterfreiem Himmel
zubringen.So wohnen sienun schondrei Jahre ; und dieseBuden-,Hütten-,

ja, Zeltwirthschafthat auf den Charakter der Einwohner entschiedenenEin-

fluß.DasEntsetzen über jenesungeheureEreigniß,die Furcht vor einem ähn-

lichentreibt sie, der Freuden des Augenblickesmit gutmüthigemFrohsinn zu

genießen.Die Sorge vor neuem Unheilward am einundzwanzigstenApril,
alsoungefährvor zwanzigTagen,erneuert; ein merklicherErdstoßerschütterte
den Boden abermals. Man zeigteuns eine kleineKirche,woeine MasseMen-

schen,geradein dem Augenblickzusammengedrängt,dieseErschütterungem-

pfanden. EinigePersonen, die darin gewesen,schienensichvonihrem Schrecken

nochnicht erholt zu haben.«Auchdurch eine angenehmereWohnung wird

»dasunseligeMessina«nicht leidlicher.,,Einzig unangenehmist der Anblick

der sogenanntenPalazzata, einer sichelförmigenReihe von wahrhaften Pa-

lästen,die,wohl in derLängeeinerBiertelstunde, die Rhedeeinschließenund

bezeichnen.Alles waren steinerne,vierstöckigeGebäude,vonwelchenmehrere
Vorderseitenbis auszauptgefimsnochvölligstehen,anderebisanfdendritten,

zweiten,erste-nStock heruntergebrochenfind, so daßdieseehemaligePracht-
reihe nun aufs Widerlichstezahnliickigerscheintund auchdurchlöchert;denn
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der blaueHimmel scheintbeinahedurchalle Fenster. Die innereneigentlichen
Wohnungensind sämmtlichzusammengestürzt.An diesemseltsamenPhä-
nomen ist Ursache,daß,nach der von Reichenbegonnenenarchitektonischen
Prachtanlage, weniger begüterteNachbarn,mit dem Schein wetteifernd, ihre
alten, aus größerenund kleineren Flußgeschiebenund vielem Kalkzusammen-
geknetetenHäuserhinterneuen, aus QuaderstückenausgeführtenVorderseiten
versteckten.Jenes an sichschonunsichereGefügemußte,von der ungeheuren
Erschütterungaufgelöstund zerbröckelt,zusammenstürzenDaß jeneausMan-

gel naherBruchsteineso schlechteBauart hauptsächlichschuldan dem völligen

Ruin der Stadt gewesen,zeigtdie BeharrlichkeitsoliderGebäude. Der Je-

suiten Kollegiumund Kirche,von tüchtigenQuadern aufgeführt,stehennoch
unverletztinihreranfänglichenTüchtigkeit.(Daran hat sichGoethenach vier-

zsigJahrennocherinnert.) Dem seiaber,wie ihm wolle: MessinasAnblickist

äußerstverdrießlichund erinnert an dieUrz·eiten,woSikaner und Sikuler diesen

unruhigen Erdboden verließenund die westlicheKüsteSiziliens bebauten. «

So sah der Dichter,der Naturerforscherneben dem Paradies die Trüm-

merstätte.Ueber dasWesen des Erdbebens hat der (mit dem Nobelpreis aus-

gezeichnete)schwedischePhysiker Svante Arrhenius in seinem neuen Buch
» Das Werden der Welten« M erkenswerthesgesagt.Die Beben vom Frühjahr
1906 (Vesuvgegendund Kalifornien) habennichtsogroßeMenschenverluste
bewirkt wie vorhermanchevulkanischeErscheinung.»Der heftigsteAusbruch
in neuerer Zeit war der vom sechsundzwanzigstenAugust1883, bei dem zwei
Drittel der dreiunddreißigQuadratkilometer großenJnselKrakatoa imOst-

indischenArchipelin die Luft gesprengtwurden. Obgleich dieseJnsel unbe-

wohnt war, wurden dochungefährvierzigtausendMenschenbei dieserGele-

genheitgetötet;hauptsächlichdurchdie Fluthwelle, die dem Ausbruch folgte
und verherendeUeberschwemmungenin der Umgebungverursachte. Noch

furchtbarer war die Zerstörungdurch das kalabrsischeErdbeben·(dasaus meh-
reren Beben bestand) im Februar und März 1783z dabei wurde die Stadt

Messina zerstörtund dieZahl der umgekommenenMenschenauf etwa Hun-

derttausend geschätzt.Als Lissabonam erstenNovember 1755zerstörtwurde,
sollen neunzigtausendMenschenlebenvernichtetwordensein;zweiDrittelda-

von durcheine fünfMeter hoheFluthwelle.KeinLand ist von Erdbeben ganz

verschont;doch treten sie in der Ostseegegendund besondersim nördlichen

Rußland in ungefährlicherForm aus, weil die Erdrinde hier in langen geo-

logischenZeiträumen ungestörtblieb und nichtgespaltenwurde. Die Schweiz,
Spanien, Italien, die Balkanhalbinsel und die österreichischenKarstländer
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werden oft von Erdbeben heimgesucht:in Deutschlanddas Vogtland und die

mittleren Rheingegenden.Nach der Untersuchung,die das von der British

Association geschaffeneKomiteevorgenommen hat, kommen die wichtigsten
Erdbeben von bestimmtenCentrenher; meistin Schwärmen.Nachdem Beben

kehrtdie Erdob erflächeoftnicht in ihreursprünglicheLagezurück,sonderngestal-
tet sichmehroder minder wellenförmigSowird berichtet,daßin MarketStreet,
der Hauptstraßevon Sau Franzisko,die Straßenbahngleisenach dem Beben

welliggewordenseien.Durch die Verschiebungenund Spaltungenin der Erd-

rinde wird mancherFlußlauf verändertzalteOuellenversiechenundneue ent-

stehen; oftstürztdas Grundwassermit großerHeftigkeithervor,reißtSchlamm
undSteine mit sichund überschwemmtweite Gebiete. Durch den Einbruch einer

solchenFluth wurde das alte Olympia in ein Flußsandlagereingebettet,das

einen Theil der griechischenMeisterkunstwerke(darunterbieberühmteHermes-
statue) vor der Zerstörungbewahrte. Die Fluth ging nachherzurückund die

Schätzekonnten ausgegrabenwerden. Die durch das Erdbeben bewirkten ge-

waltigenMeereswogenbringenfurchtbarenSchaden. Beim lissabonerBeben

wurde ein Wogenschwallbis an die WestküsteSchwedensund Norwegensge-

worfen·Im Jahr 1510 verschlangeine solcheWoge in Konstantinopel109

Moscheenund 1070 Wohnhäuser.Jm Juni 1896 fegteeine dem Erdbeben

folgendeWelle 7600Häuseraus derjapanischenStadtKamaishihinwegund

tötete 27 000 Menschen.Die Fluthwelle des Krakatoa verbreitete sich(1883)
über denganzenJndischenOzeanund gingam Kap derGuten Hoffnungund

am Kap Horn vorbei,also rund um die halbeErde.Jm letztenJahrzehnthat
man eine eigenthümlicheErscheinunggenau beobachtet. Die Pole der Erd-

achsebewegensichin einer sehrunregelmäßigenKurve um ihre Mittellage.
DieseBewegungist sehrunbedeutend; die Abweichungdes Nordpolsvon der

Mittellagegehtnichtweiter als bis zu etwa 10m. Man glaubte,wahrzuneh-
men, daßdieBewegungdes Nordpols sichnachheftigemErdbebenplötzlichver-

ändert,besonders,wenn mehrere Beben raschauf einander folgen.Das giebt,
vielleichtmehr als irgendeineandereBeobachtung.einenBegriffvon derGe-

walt der Erdbeben, die die ganze schwereErdmasseaus ihrer Gleichgewicht-I-
lagezu rücken vermögen.Daß viele Beben mit vulkanischenAusbrüchenzu-

sammenhängen,hat das britischeKomitee durchden Hinweis auf die Ge-

schichteder Antillen bewiesen. Das gilt aber nicht für die kleinen Erdbeben

(deren man jährlichetwa dreißigtausendzählt);auch,wieSau Franziskoge-

zeigthat, nicht für alle großen.Begründetist die Annahme, daßErdbeben

oft auf dem Meeresboden, wo er starkes Gefälle hat, durch Rutschungkn
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von Sediment entstehen,das im Lauf der Zeiten oomLand insMeer gespült
wurde. Jn San Franzisko wurden die Stadttheile, die aus lockerem,zum

Theil aufgefülltenBoden nah beim Hafen lagen, besondersarg verwüstet;
die auf den Bergriickenerbauten Ouartiere hatten vom Beben viel weniger
zu leiden. Am Sichersten war Felsgrund, der Gefahr am Meisten ausgesetzt
der durchkünstlicheAuffüllunggewonnene Boden, der, nach demBerichtder

Kommission, ,w»iehalb flüssigeGelee in einer Schale schwanktettDie aus

tiefliegendemGrund aus Stahl gebauten,Wolkenkratzer«hatten den feftesten

Stand; danach kamen die Ziegelhåuser(an tiefliegenvdemGrund) mit gut
v srbundenenund cementirtenMauern ;dieHolzhäuser litten unter derschlechten
Verbindungder Balken. Sizilien und Kalabrien sindbesondersoft von schlim-
men Erdbeben verwüstetworden. Jn ziemlichspäterZeit hat sichdas Tyrr-
henischeMeer hier gesenkt;und der Meeresboden sinktnoch immer. Jn der

vulkanischenGegend schneiden,bei der Jnsel Lipari, sünfSpalten der Erd--
rinde einander; eine andere Spalte (inKreisbogenform)war die Ausgangs-
stelle der kalabrischenBeben von 1 783 und 1905. Die Erdkrusteverhältsich

hierungefährwie eine Fensterscheibe,die von einem heftigenStoß gegen einen

Punkt (die Insel Lipari) gesprengtwurde. Vom Stoßpunktstrahlen Bruch-
linien aus und dieBruchstückesind durchbogenförmigeSpaltenvonder um-

gebendenErdrinde abgebrochen Der Aetna liegt aus dem Schnittpunkt der

peripherenund einer radialen Spalte. Die Bewegung der Erdstößescheint
die Annahme zu bestätigen,daßdie Erdrinde nichtsehrtief hinabreichtund

daßdas Jnnerste der Erde gasförmigis .«

Nach dem Gelehrten der Dichter; nachder Beobachtungdie Vision.

»Hierstürztein Haus zusammenund jagt den Wanderer, die Trüm-

mer weitumherschleudernd,in eine Nebenstraße;hierlecktdie Flamme schon,
in Dampfwolken blitzend,aus allen Giebeln und treibt ihn schreckenvollin

eine andere; hierwälztsich,aus seinemGestade gehoben,der Fluß heranund
reißtihn brüllend in eine dritte. Hier liegt ein HauseErschlagener;hierächzt
noch eine Stimme unter dem Schutt; hier schreienLeute von brennenden

Dächernherab;hierkämpfenMenschenund Thiere mit den Wellen; hier ist
ein muthiger Retter bemüht,zu helfen;hier stehtein Anderer, bleichwie der

Tod, und strecktsprachloszitterndeHändezum Himmel... Man erzählte,wie

die Stadt gleichnach der ersten Haupterschiitterungvon Weibern ganz Voll

gewesen,die vor den Augen aller Männer niedergekommenseien; wie die

Mönchedarin mit dem Kruzifixumhergelaufenseien und geschrienhätten,
das Ende der Welt sei da. Mitten in diesengräßlichenAugenblicken,in wel-
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chenalle irdischenGüter der Menschenzu Grunde gingenund die ganze Na-

tur erschüttertzu werden drohte, fchiender menschlicheGeist selbstwie eine

schöneBlumeauszugehen.Auf denFeldern, soweitdas Auge reichte,sahman

Menschenvon allen Ständendurcheinanderliegen,Fürstenund Bettler, Ma-

tronen und Bäuerinnen,Staatsbeamte und Tagelöhner,Klosterherrenund

Klosterfrauen einander bemitleiden und Hilfe reichen,von Dem, was sie zur

Erhaltung ihres Lebens gerettet haben mochten,freudig mittheilen, als ob

das allgemeineUnglückAlles, was ihm entronnen war, zu einerFamilie ge-

machthätte.Statt der nichtssagendenUnterhaltungen, zu welchensonstdie

Welt an den Theetischenden Stoff hergegebenhatte, erzählteman jetztBei-

spielevon ungeheurenThatcn; Menschen, die man sonst in der Gesellschaft
wenig geachtethatte, hatten Römergrößegezeigt;Beispielezu Haufen von

Unerschrockenheit,von freudigerVerachtungder Gefahr, von Selbstverleug-
nung und der göttlichenAufopferung, von ungesäumterWegwerfungdes

Lebens,als ob es, dem nichtswürdigstenGut gleich,auf dem nächstenSchritt

schonwiedergefundenwürde. Da nicht Einer war, für den nicht an diesem

Tag etwasRührendesgeschehenwäre oder der nichtselbstetwas Großmüthi-

ges gethan hätte,so war derSchmerz in jederMenschenbrustmitsoviel süßer

Lust vermischtdaß sichgar nichtangebenließ,ob die Summe des allgemei-
nen Wohlseinsnichtvon der einen Seite um eben so viel gewachsenwar, wie

sie von der anderen abgenommenhatte. . . . Jn der Kirchebegann einer der

ältestenChorherrengleichmitLob,PreisundDank,daßaufdiefem inTrüm-

mern zersallendenTheilderWelt nochMenschenseien,fähig,zu Gottempor-

zustammeln.Er schilderte,was aufdenWink des Allmächtigengeschehenwar;
das Weltgerichtkann nichtentsetzlichersein;und als er das Erdbeben gleichwohl,
auf einen Riß,den der Dom erhalten hatte,hinzeigend,nur einen Vorboten da-

von nannte, lieseinSchauderüberdieganzeVersammlungHieraufkam er im

FlußpriesterlicherBeredsamkeitauf dieSittenverderbnißder Stadt; Gräuel,
wie Sodom undGomorrha sienicht sahen,strafte er an ihr; und nur der un-

endlichenLangmuthGottesschrieber es zu, daßsienochnichtgänzlichvom Erd-

boden vertilgtworden sei.Nie schlugaus einem Dom solcheFlamme der Jn-

brunst gen Himmel« (Heinrichvon Kleist: »Das Erdbeben in Ehili«.)

Ekpyr o se.

Kein Stöbern hilft; in alten Büchernnicht nochin neuen. Als Surro-

gat des Erlebten istErlesenes hier kaum zu brauchen.Aufdem Wegüber den

Verstand solcheStimmung nicht zu übertragen;höchstenszu kontroliren.
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Nachschaffenkann sienur derTraum.Gewiß wars immer ungefährwie,nach
der Darstellung des jüngerenPlinius, beim Ausbruchdes Vesuvs im Herbst
des Jahres79. Ein mit wildem Wein und anderem Buschwerkbewachsener
Vulkan, den man längstverglühtglaubt, öffnetplötzlichden Kratermund,
an dessenRand einst versprengteLeute des Spartakus eineZusluchtstättege-

funden hatten, speit Feuer und begräbtvier Städte, die sichum seinenFuß

schmiegen.Zuerst wirdeineWolke von UngewöhnlicherForm und Größeficht-

bar; einerRiesensichtegleichtfie.Auchdie Blitzescheinengewaltiger,als man

sie je sah, und durchdieWirbelwindstößelohtes wie vonphantastischenSpie-
len eines Feuersturmes.i»Die Wolke sinktund bedeckt das Meer. Nunkommt

die Asche;spärlicherst; dann wie ein Strom, der den Erdball verwüstenwill.

Von allen Seiten hörtman Geheul.Menschenrufen einander;möchtenein-

ander ander Stimme erkennen. Manche flehen,aus Furcht vor dem Tode,
den Tod herbei; Viele heben die Hände zu den Göttern; Andere sagen,die

Götter seientot, und sehendie Weissagung erfüllt,die. eine ewigelNachtals

Weltende verkündet hat. Das blasseLeuchten,das allmählichentsteht,scheint

Feuersgefahranzudrohen, nicht die Wiederkehrdes Himmelslichtes hoffen

zu lassen.Wer dieAschenicht immer wiederabschüttelt,würde von ihremGe-

wichtbald erdrückt. Nachund nach aber weichtnun die Dunkelheit; bleich,
wiesan einem Tag der Verfinsterung,schleichtdie Sonne heran. Das Antlitz
der Welt blickt uns verändertan; die Erde trägt eine dicke Aschenkruste,die,
wie sonst der Schnee,Alles zudeckt.«Verzweiflung,Inbrunst, Aufruhr gegen

die Götter-,die Solches geschehenließen: so war es wohl immer. Wer aber

weißgenau, was währendder letztenLebensminuten im Hirn der Menschen

vorging,deren Knochengerüstin der Aschegefundenward? Jn dem Schädel

des Mannes, der ein Eselchenau- die Wand gezeichnetund es, wie ein der

Schrift kundigesWesen,in einem Sinnspruchaufgeforderthatte, seinemFleiß

nachzueifern?Jm BewußtseindesMädchens,das die sterbendeBrust gegen

den Erdboden preßtund die erlahmendenArme breitet, als wolle es ihn lie-

bend umfangen?VielerleidünktunsdurchWissenschaftverbürgt.DaßPom-

peji nachwenigenStundenunterAscheund Steinen lag, deren Schichtsieben
oder achtMeter dickwar. Daß die meistenEinwohner sichzu retten verm ochten
und nur ungefährfünfhundertnach allzu langem Säumen umkamen, weil

sie geglaubthatten,denSteinregen inKellernund festverschlossenenRäumen
abwarten zu können·und nicht mit dem folgendenAschenregenrechneten, in

dessenDunst sie erstickten. Daß der Ausbruch nicht, wie Plinius meint, im

September, sondern im November erfolgte: denn die Weinlesewar vorüber
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und das Pechharzschonfürdie TrankbereitungindieAmphorengethan(diedes-

halb nicht in denKellern gefundenwurden). Manchesnochhatdie Forschung,
der das Unheil das an AnschauunglehrereichsteMuseum schuf,ans Lichtge-

bracht. Was aber wissenwir vom innersten Erlebniß dieserMenschen?
Nicht viel mehr, als uns das in Asien,Hellas,Germanien gewachsene

Mythengebildahnen läßt· DieErde wird verwüstet,vom Feuer verzehrtund

aus den Trümmern erblühteine schönere,behaglichereMenschenheimath:
Das blieb in den Stunden grauser Kataklysmen der einzigeTrost. An diesen
Wahn klammertsichdie von frommem Schauder gepeitschteSeele und wärmt

ihn mit ihrer Brunst, bis er, wie einZweig unter derLenzsonne,trächtigwird.

Jm Reich der Asenund Einherier reift nicht allenWünschenErfüllung.Leid

und Brest häufensich.Noth und Habgier treiben Menschendes selbenBlu-

tes zu grausamstemKampf gegen einander und derVater fällt den aus seiner
Lende gezeugten Sohn. Eine schlechteWelt. Auchder Natur scheintdieKraft

zu schwinden. Keine Wärme; die Himmelskörperwie mit undurchlässigem
Gewebe verhängt.Nun bebt gar die Erde, Sterne stürzenjäh aus der Höhe,

Berggipfelrollen zu Thal und dräuend wälztsichdas Wasser weit über die

Küste.Holt es uns in seineTiefe?HofftaufdieGötterlNein: flieht sie,deren

Macht mit der Sonne erlosch! Flucht ihnen, die Eures Gebetes lachten! So

gellts durchdas Dunkel. Die Geretteten, die in armsäligerBlöße denVerlust
der Nächstenbetrauern, träumen bald wieder (wie trügen sie sonst das müh-

same Leben ?) von neuem Glück;undPriester, die ihren Ansehensrestwahren
möchten,sorgenflink für eine tröstendeLegende Die unvollkommene Welt,
heißtsda, ist freilichdem Unterganggeweiht.Drum währtder Winter solange;
sprühtder entfesselte-Fenrirwolfaus dem von der Erde bis zuntHimmel auf-

klaffendenRachen Feuer; vergiftetdie Midgardschlangemit Athem und Aus-

« wurf das Meer und dieLuft; fressenrasendeWölfe den Mond und die Sonne;
birst endlichdesHimmelsgewölbeSo ward es vorausgesagt;und was Euch
ängstete,war nur der Widerhall des Kampfes alter gegen neue Götter. Die

Erde verbrennt; dochaus der Aschehebt sicheine schönere,von derhr, ohne
gesätzu haben, ernten werdet und auf der fortan friedlichesGlück herrschen
wird. Auf dem Sitz der Asen aber thront nun ein anderer Gott. Von solchem
läuterndenWeltbrandaus dessenFlammengestiebeeine junge Welt entbun-

den wird, haben, wie dieNordgerrnanen,dieMänner derStoa geträumt,die

aus der herakleitischenPhysik den Glauben an die allzeugende,allvernichs
tende Gewalt des Feuers mitbrachten. Hatte in Nord und Süd das Wüthen
der Elemente die einbildnerischeKraft bis zu solcherMythenbildung gestei-
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gert? Wir wissens nicht.Erinnern uns aber des Anthropopathismus,derbe-
sondersden Südländer einen Vulkan unter seinemvon der Laune des Windes

bewegtenRauchbuschwieleilnlebendes,von Menschenleidenschaftglühendes,
durchGebet und Opfer zuschwichtigendesWesenscheuanstaunen ließ.»Was
in der Bucht von Neapel durchvulkanischeVorgängebewirkt worden ist,
nimmt im BuchHenochund in fast allen sibyllinischenProphezeiungeneinen

ungemeinbreiten Raum ein. Die großenAusbrüche und Erdbeben des ersten
und des zweitenJahrhunderts unsererZeitrechnungsinddie einzigenihrerArt,
deren Wirkungaufdie Menschengeschichteerkennbari-st.Sie wühltendie Phan-
tasiekräfteauf und weckten,imBundmitderjüdischenVorstellungeines nahen
Weltendes,den Gedankenan eine Umwälzung,inder die alte Weltfiir ihreVer-

brechenmit dem Tode gestraftwerden solle.Iu sicut-« saeculum per jgnem
So gesährlicheWortedarf mannichtzuoft wiederholen: sonstkönnte sichin dem

Volkder Wunschregen,den Inhaltsolcher-WorteWirklichkeitwerdenzulassen«.
.

. Das sprichtRenan,demFurchtseltendie Schläfebleicht.DiegefährlichenWor-

te, auf die sichalle Chiliastenvom Stamm des Papias und vieleschwärmende

Kommunisten bis in Weitlings Tage berufenkonnten,kamenmit größterRe-

sonanz aus dem Munde des Johannes der Offenbarung(die ja erst nach dem

Absterben des julisch-klaudischenCaesarenstammes,also um die Zeit hefti-

ger Erderschiitterung,entstanden sein kann). Da von dem geheimnißvollen
Buch das sechsteSiegel gebrochenwar, erbebte die Erde und die Sonne ward

schwarzwie ein härenerSack,derMond roth wie Blut und die Sterne fielen
vom Himmel, wieFeigenunter starkemWindstoßvomBaum, und alle Berge
und Jnseln wurden bewegt.Als dann die siebenEngel die Schalen des gött-

lichenZornes ausgegossenhaben, bebt, unter Donner und Blitz, die Erde,
wie nochnie, seit sie von Menschenbewohntist, und die großeStadt spaltet

sichin drei Theile. Himmel, Erde und Meer vergehen,Babylon istnichtmehr
und dem Grab der großenHure entsprießtin Schönheitdas neue Jerusalem.

Auch von Einem, der jetztden Dezemberschreckenin Sizilien oderKa-

labrien miterlebt hätte,würdenwir genauen Bericht über das Wesentlichste
wohl vergebenserwarten. Der Schreckenwürde in ihm fortwirken und das

Gedächtnißbildtrüben. Und Einer von-archimedischerNervenruhe gäbeuns

wieder nichtdasMaß der Normalstimmung.Er wüßtevielleicht ob derHaupt-

stoß,derAbertausendezermalmte,steinigte,zerquetschte,verschuttete,wirklich
nur dreiundzwanzigSekunden gedauert hat; vielleichtgar, bis zu welchem

Punkt die ungeheureFluthwoge, die sichaus dem bebendenIljteeresgrundhob,
das Verderben trug. Zur Seelendurchleuchtungwäre ihm sichernichtZeit ge-
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blieben. Wer nichtschonvon derFreude an der Finderkunstund dem Erfinder-
drangtüchtigerSchreiber gesättigtwird,mußsich,ohnebeiZissern,gethürmten
Einzelzügenund Stimmungbildnereilange zu weilen, mit dertraurigenGe-
wißheitbegnügen,daßdie Geschichtekaum je ärgeresUnheil gemeldethat.
Und den Psychologenhungermit der Erinnerung an Plinius oder-Lytton-
Bulwer stillen. Das Menschlichstehaben achtzehnJahrhunderte ja nicht ge-

ändert. Noch immer haust im selbenHirnbezirkder Gott neben der Bestie.
Hier trotzt Einer dem dichtüber ihm grinsendenTod, um ein fremdes Kind,
das Weib eines Anderen zu retten, und rastet, als er der erstenGefahr ent-

ronnenist,nichteineMinuteim Dienstder Verwaistenunqunden.Dort stößt
eine halb erstarrteHand das eigeneTöchterchenvon derPlanke, die kaum ein

Leben nochan die bergendeKüstezuriickträgt.Wieunterdem Finger des Prie-

stersdie ohlata hostia, sobrichtdie mit EisensarbebestricheneTafel,in die das

Sittengesetzfür alle Ewigkeitgeatztseinsollte.Der Wille zum Leben bleibt;
auch der WillezumMartyrium.DerMenschwird demMenschenzumWolfund
zum Samariter. Heldischessähedas Augeneben viehischemThun; die edelste

LeistungchristlicherEkstaseneben Schändung,Raub, feigemMord. Aus
schlechtenGeschäftsgangundKrankheit,Mißwachsund und Seuche war man

bereitet; nicht darauf, daßein jähesZuckendes Erdleibes die Frucht einerLe-

bensarbeit vernichtenkönne. Diesemblühtenin reichemGehöstdrei Kinder;
mit der Mutter verröchelnsie nun irgendwounter stinkenden Leichenund der

Einsame sinktinsbettelndeKrüppelheer.DiesesWeib sahden geliebtenMann

von Stein und Stahl zerfetzt,sah den Säugling in denFluthschwallgerissen
und läßt unter dem ergreistenSchopf den Blick von dem trockenen über das

nasseGrab zuversichtlicherHoffnungschweifen.Alle Teufel sind los und alle

Engel schwingensichaus des Herzens tiefsten Schachten. Weltuntergangs-
stimmung; die nüchternerVerstand auf seinenGleisennicht festhaltenkann.

Die ohnestarkenGlauben an neue Herrlichkeit,nahe,aber nichtvorstellbar ist.
Die Königinder Inselnentthront? »DasEntsetzenüber das ungeheureEr-

eigniß,die Furcht vor einem ähnlichentreibtdieEinwohner, derFreuden des

Augenblickesmit gutmüthigemFrohsinn zu genießen«,sprichtunserDichter.

Unsinn.
»

Ein Garten der Menschheitward verwiistet. Weshalb? Die Teleoi

logie giebt keine ausreichendeAntwort. Warum mußtenHunderttausend
Leben oder Habe verlieren? Den Frommen bringt auch solcheFrage nicht
in Verlegenheit. Gott wollte strafen, sprichter; mußte,weil die Sünde all-
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zu üppigin diesemGarten wucherte.Und schlugdarum Reine und Unreine,
die Frömmstenwie die Frevler? Ein göttlicherWütherich.Reut ihn, wie

in Noahs Tagen, wieder, daßer die Menschengemachthat, und will er nur

Vieh,Vögel und Gewürm fortan leben lassen? Und selbstdieserRachegott
der GenesisschonteNoahs ganzeFamilieund wollte Sodom schonen,wenn er

zehn Gerechte drin fände. Lebten nicht mehr an der kalabrischenund sizi-
lischenKüste, die im Wandel der Zeit Petri sicherstesRevier gebliebenist?

Der Aufgeklärtewehrt den Wahn nur mit einem Achselzuckenab.Kann aber

auchnach der Mode reden. »JederSchulknabeweißheute, daßdie im Ersten

BuchMosebeschriebenegroßeFluth(S isit- Fluot) mit denSünden der Mensch-
heit nichts zu thun hatte. Bei uns zu Land auch,daßnur ein ganz rückstän-

digerGeist die Elementarkatastrophenfür das Werk eines persönlichenGottes

halten und hoffenkann, durchGebete und Prozessionendiesen Gott umzu-

stimmen. LasetJhr, »daßdie Priester die Heiligenbilderaus den Schreinen

nahmen und vor dem Volk durch die messinischenTrümmerstraßentrugen?

Grausiger Aberglaube.Wir sind modern. Wir wissen,wie ein Erdbeben ent-

steht und vergeht. Statt Eurer Heiligenbilderhaben wir unsere Wissen-

schaft,Jhr traut den Pfaffen; wir verlassenuns auf den Seismographen.
Tadellos. Schon giebts eine Menge seismologischerStationen;dawerden die

Erdbeben von Pendeln registrirt, die aus von UhrwerkengetriebenePapier-

streifenLinien zeichnen.Liegt-dieErde still, so sind die Linien gerade; beim

Beben werden sie wellig.Tadellos,sageichIhnen. Und da wir erfahren, daß
die Erde irgendwobebt, kann dieGefahr diesesBebens uns nicht langemehr
schrecken.Die Wissenschaftwird mit-allen Uebeln dieserWelt sertig.«Hat

Franziskound Messan aber im zwanzigstenJahrhundert nicht besser zu

schützenvermochtals im erftenPompejiundHerkulaneum.DerSeismograph
war eine nützlicheErfindung; nur hilft er gegen das Erdbeben so wenigwie

ein Thermomcter gegen das Fieber (nochweniger: denn der Erdleib läßt sich
weder in feuchteTücherpackennoch mit Ehinin füttern). Der Gott, dessen
Richtbeil abertausend Unschuldigemäht,wohnt nicht in Wipfelhirnen; und

ließ nicht seinallmächtigerWille die Armen, die er nun strafen will, schul-

dig werden? Wenn nur Einen aber der Glaube an Gebetswirkungund Heili-
genbilder erquickt,soll man diesenGlauben als ein Glück preisen.Die ihn be-

lächelnund sichmit ihrerWissenschaftbrüsteryhaben füralten nur neuen Aber-

glauben eingetauschtund folgen dem Wink ihrer modischfrisirtenPfaffen.
Der Garten wird wieder prangen. Trotz der Gefahr für Leben und

Gut. So wars nach 1783z wirds, wenn die Crde ein Weilchenruhig hinge-
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strecktbleibt,nach 1908 werden. Der Sizilianer will und kann auf die Frem-
«

denindustrie,die in der Gegendvon Messina blüht,nichtverzichten. Arbeit

und Geld wirds freilichkosten;auch wenn die Verwüstungnicht ganz so arg

ist, wie erregteZeitungtemperamentejetztstöhnen.Um diegeångstetenFrem-
den wieder herbeizulocken(die französische,italienische,österreichische,viel-

leichtauch die russischeRiviera wird den Köder nicht sparen), muß an Be-

quemlichkeitund gleißenderPracht das Doppelte geleistetwerden. DochIta-
lien ist heutenicht mehrarm,hatdengrößtenTheilseinerStaatsschuldscheine
aus dem Ausland zurückgekauftund kann, ohnesichzu entblößen,drei Dutzend
Millionen Lire für die Renaissanceder Südprovinzenverwenden. Damit

ließesichwenigstensanfangen.DerGesammtverlustwird, du auchMenschen-
kraft ihren Marktwerth hat, nicht beträchtlichgeringer sein als nach einem

verlorenen Krieg. Selbst unter einem MinisteriumFortis müßtedas König-
reich sicheinstweilenstillhalten; von dieserSeite hatHabsburg fürs Erste also
nichts Schlimmes zu fürchten.Die von allen Zungengerühmte»Solidarität
der Kulturmenschheit«wird nicht alles Erwartete leisten. Das grasseEnt-

-

setzenhat ihrenPuls ein paarTagelang beschleunigt-,als die Nachrichtenfluth
den Erdball überschwemmte.(Wielangemag es gedauert haben, bis über das

Beben von 1783 ein halbwegsausführlicherBericht ins Weimar Goethes
kam ? Der Taglöhnerin einem Balkandorf hat heute mehr Eindrücke,Auf-

regungen, Möglichkeitender Wahrnehmung,Kombination,Vergleichungals

noch vor fünfzigJahren ein Minister oder Millionär in den Hauptstadten
Westeuropas Jm Gehirn der dritten Generation muß die Wirkungsokünst-
lichgesteigertenErlebens fühlbarwerden.) Nicht nur Männer, die ihren Na-

men gern im Tagblatt lesen,rührtensich. Das Mitleid mit so fürchterlich-er

Noth und das BewußtseinmenschlicherOhnmachtgegentellurischesWüthen
rüttelte auch Trägeauf. Was abervermag in solchemFallWohlthätigkeit?
Wenn der Menschdie mühsamfortgeschleppteBürde nach freiem Entschluß

abwerfenunddem unternochschwerererLast keuchendenBruder helfen könnte,
wäre Mancher und Manche südwärtsgeeilt.Bis ein«-eMillion zusammenist,

müssenviele Reicheden Beutel weitausgethanhaben.Und was machts schließ-

lich aus, ob dieFremde mitgeräuschvollerAnstrengungein HalbdutzendMil-

lionen aufbringt? Tröstlichist nur das Gefühl,imLeidnichtalleinzuseinund
in dem Geschäftsfeindsogar,mit dem man gesternhaderte,den der Menschheit-
familie Angehörigenzu erkennen,denNächstenliebeden Groll raschvergessen
lehrte. Auf das fremdeGeld solltemanlieber verzichten;allzu oft riechtsnach
dem Schwadenvom Ja hrmarkt derEitelkeiten und ward unter Flüchenüber den

Tributzwanggespendet.»Schonwieder? Das Jahrfängtgutan.Und Italiens
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Orden sindein Bischenentwerthet.«Wersichselbsthelfenkann, istnichtaqul-
mosen aus der NachbarnTascheangewiesen.DerSatz gilt auchfürStaaten.

Wenns nach dem Königginge,würde Italiens Noth nur von Italiens

Söhnen gelindert. Dieser kaum mittelgroke,fürwirksameRepräsentation
nicht geschaffeneVictorEmanuelhat sichaufschwankemGrund nochsesterge-
zeigtals am Seuchenherd Ein Mann und einKönig;einer von der Art, die

auch derWeltwesten gern nocherträgt.Die Sicherheit des Seewegeswarnoch

nichtgeprüft:da fuhr er mit seinerFrau schonan die Unheilsküste.Und Beide

scheutenweder Strapazen noch Nervenqual.Kletterten über zerborstenesGe-

stein und ausgeweichteHügel,tröstetenauf derTrümmerstätteundim Spital
die Siechen und suchtensichaus bescheideneWeisenützlichzu machen. Ohne

Brimborium. Nichtsdurfte an Hospomp erinnern. Keine Empfängeund

Ehrencompagnienxdenn Beamtenschastund Militär hat jetztWichtigereszu

thun. Kein lauter Massengruß:denn nur der Trauer gebührthierMajestät-
recht. Den Schreiern winkte der Kleine im verstaubten,fleckigenWassenrock
ab. Das Unglückhat ein seinesOhr und würde durch jedeDienerhuldigung
gröblichbeleidigt.Beamte, die, um sichdem Monarchen vorzustellen,von der

Flucht zurückkamen,sahenfinstereMienen.Warum waren sielinhöchsterNoth
nicht auf ihrem Posten geblieben?Verläßt den ein Gewissenhafter?Die Mel-

dung ist entbehrlich.Schaden,nichtNutzenbrächtedie Anwesenheitdes Königs,
wenn ihr auch nur eine im Volksdienst verwendbare Minutegewidmetwürde.
Das darf nichtsein. An die Arbeit! SchafftTransportschisse,Aerzte,Verband-

zeug, Heilmittel,Kalk,Nahrungund Kleidungherbei;organisirtdenRettung-
dienst straffer; scheuchtdie zweibeinigenSchakale von den Ruinen, Leichen-
räuber,Banditen,Frauenschänder.Dafür zu sorgen,istdesKönigsSacheznicht
mit HistrionenkünstenBeifall zu erlisten. »SchondieNähe Eurer Majestät
wird dasLeid mildern und verdüsterteSeelen erhellen«: hattebei derAbreisedes

KönigseinezumWedelnabgerichteteExcellenzgesagt.Und von derLippeVictor
Emanuels die Antwort gehört: »RedenSie keinen Unsinnl« Eine gewitterhaft
ersrischendeGrobheit. DesKönigs Hand wirkt in dem von ihrBerührtenGnade
und Segen, des KönigsHuld stillt jedenSchmerz:über diesenAsiatenwahnist

Europa hinausWofeindlicheElementargewaltwüthendgetobthat,istfürden

Plunder aus der Putzstubeder Theokratienkein Raum. Weil Victor Emanuel

allen Hokuspokusbarschabgewehrthat, sitzter mit seinerHelene nun warm

im Herzen des Volkes. Noch eheUmberto getötetwurde, schienauf der Ap-

peninhalbinseldas Leben der Monarchie gefährdet.Der Adel verarmt, zum

großenTheildeklassirt,das Bürgerthumnachder pariser Mode republikanisch,
die Lohnarbeiterin der Stadt vonMarxisten, auf demLand von Anarchisten
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geführt.»Wozubrauchen wir nocheinen König,der immerhin mehr kostet
als ein Präsidentim schwarzenRock? Wenn wir von dem Hoftrödelfreisind,
wird auch mit dem Vatikan wieder Friede.Der Papst ist im Lande dann der

einzigeSouverain (freilichnur auf engem Gebiet), der einzigeFürst,der in

einem Machtrechtwohnt;erwird verjährtenAnspruchbestattenund sichschnell
mit dem Volk oerständigen.«Das Gestirn der Saooyer schienins letzteVier-

tel getretenund lächelndsagtenwitzigeDiplomaten,imQuirinalregire man

mit gepacktenKoffern. Da stiegUmbertos winzigerSohn mit ungefügem

Fuß auf den Thron des redlichenAhnherrn. Auf gebåumtemStreitroß,wie

diesenzweitenBictor Emanuel, sah ihn nie Einer· Langsamund leis aber

hat er für sichund für die Brut seinerMontenegrinerin im Volksempfin-
den ein sicheres-Nestgebaut, in dem er auch einen dunklen Winter bequem
überdauern könnte. Muthig ist er, bescheidenund emsig.Weiß zu verschwin-
den, aber auch,wenn Nothwendigkeites heischt,sichtbarzu werden.Die Na-

tion, deren Wohlstandgemehrt,deren Bündnißfähigkeitgewachsenist, traut

ihm zu, daß er ihrRecht auchin widrigemDrang wahren, ihre Zukunfthoff-
nung im Sonnenaufgangsbezirknichtverscherzenwird, und langt nicht mehr
nachden billigenReizeneiner anderenStaatsform. WährendderNachfolger
Petri, um dieFiktion der Gefangenschaftnicht zu opfern, der Elendsstatt fern
bleiben mußund der dezimirten,obdachloshungerndenHeerde nurSegens-
wünscheschickenkann, ist der Königmit seinerGefährtinin schlichtemEifer
um sie bemühtund dünkt die in demüthigerMenschenliebeBetreuten der

bessereHirt. Ein zu solchemWerk Gesalbter? ,,Reden Sie keinen Unsinn!«

Parabolisch

Was durchJahrtausende festschien,wie dem Kinderblick das Himmels-

gestirnunverrückbar,war ins Wanken gekommen.Von West her hatte sich
eineSpringfluth über das Land gestürztund, mit altem, vermoostemGeröll,
athmenden und leblosenBesitzder Jnselsassenweggeschwemmt.Aus feuchtem,
vom Graus irremAuge starren sieauf die Gruft, in derErarbeitetes und Er-

s hofftesmodert. Regt sichsirgendwonoch im Gestein?Können wir ihm noch
Lebendigesentreißen? Und wo findenwir VerwaistenUnterkunft,Sättigung,
unsererNacktheitein Kleid, unserem Willen zu neuer Mühe ein Werkzeug?
Wo in diesemLand verwesenderLeiber und versiechenderBorne auch nur einen

Trank, der dieKehle letztund den Gaumen nicht widert? In weitem Umkreis

hat hastigeGier die Saft spendendenFrüchtevon den Zweigengerafft So,
raunt der Versuchenward fürEuch gesorgt.Nicht einmal für die Nothdurft.
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Noch regtsichsunter dem Gestein und manchesLeben vermöchtetJhrzuretten,
wenn Jhr nichtohnmächtigwäret. Euer Weib liegt mit gebrochenenGliedern

unter Mauerresten und wärmt mitdes WundfiebersAthem das Neugeborene,
das Todesangstihr zu frühentband. Ein Aelteres wimmertin kaltem, von

einem schwerenTrümmergehäuseng überdachtenSchlamm aus rostigerBrust

nach Nahrung. Und würden sie gerettet: wer zimmertKrüppelnein neues

Heim ? Werschafftihnenein Feld, von dem mitlahmem Arm nochzu ernten ist?
Von frühsterKindheitan habtJhr gefront,seitJhrmannbarwurdet, sür den

Staat gesteuert:und müßt nun sehen,wie mit überlaut hallendemTritt die

MachtüberEuch hinwegschreitet;sehen,wienur für den Reichen,denGünstling
die Beute gehäuftward. Begreift Ihr, weshalb Alles ringsum ins Wanken

gerathenmußte?Laßt sinken,was nichtzu halten ist, ins Nichts rollen, was

der Vernichtunglängstreifte, und schütteltwelke und wurmstichigeFrucht von

dem Baum, derEuch leben soll. Schaut umher: im erstenGrün stehtwieder

dasThal. Wollt Ihr, nachsolchemZeichen,auch diesenFrühlingversäumen?
Greifetkühnzwsichertden Grund, dessenUnhaltbarkeitGottselbst,die Priester
künden es Euch, die Erdbewohner erkennen lehren wollte, grenzt mit kühner

Hand den Bezirkab, der Euch nährenund herbergenkann: und Jhr haustmit

Kind und Kindeskind im verheißenenReich des Friedens und der Fülle.
,

Schon reckt sichsmit gekralltenFingern; möchteden Elementen nach-

pfuschenund, was gesternfelsenfestwar, zum Bersten bringen. Da stelltsich
ein Knirps vor den klaffendenRindenriß,legt Wehr und Zier ab und spricht,
wie der pompejanischeWandkritzlereinst zu seinemEselchen:»Laßtuns ge-

meinsam arbeiten!« Dann: »WozuhülfeEuch neue Verwüstung?Mit den

Priesternbliebet Ihr allein und kein Eisengittersperrte ihnen den Weg in

Euer Gehöft.Wohl war nichtAlles, wie es seinsollte. Wir wollen trachten,

daß es besserwerde und Jeder eine nach der Menschenmöglichkeitgesicherte
Heimstättehabe.Um siezu schaffen,dürfenwir aber erstnach der Arbeit zur

AllerheiligstenJungfrau beten; nichtmit der Hand, die mit dem Pflugschar
das Feld furchenmüßte,in trägemGlauben den Rosenkranzbetasten. Wur-

zellosesmag faulen; dochhaltet, was haltbar ist.Nicht größerbin ichalthr;
sehevielleichtnur weiter: denn Euer Wille, der mir Vertraute,hobmichauf Eure

Schultern. Landsmann und Wächterwill ichEuchsein;dem Aermstenmit dem

ernstestenEiferzuDienst.UndniemalsfürmeineMenschenschwachheitfordern,
was nurübermenschlichemVermögengebührt.Besinnt Euch!Ganz leisenur

ebbt nochdie Erdbewegung
« Den neuen Bund hat dieTreue freierMenschen

geknüpft.11ndruhig liegt,nachwilderZuckung,im LenzglanzErdeund Meer.

J
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kaspar Hausen «)
»

aspar Hauser war so wenig einBetrüger, daßvielmehr die Beschreibung
,, seines ansänglichenZustandes, seiner Aeußerungen,seiner Entwickelung
zu einem der unvergleichlichwerthvollstenDokumente der Psychologiezu werden

vermochte, dessenStudium Niemand versäumendürfte. Es ist herzzerreißende,

grauenhastePsychologie, wie sie aber nur möglichist nach der ungebrochen,
unverfälscht,instinktiv sich zeigenden Natur; es ist ganz echte Psychologie.«

Diese Sätze, die ich in dem Werk Konstantin Brunners »Die Lehre von den

Geistigen und vom Volke« sand, widerlegen meines Erachtens die noch heute
manchmal vorgebrachteAnsicht von dem Betrügerthum-Kaspars. Auch einige
Kritiker Wassermanns haben sich zu dieser Ansicht bekannt. Sollten sie nicht
mit ,,bestellterFeder« geschriebenoder ihr Wissenaus trüber Quelle geschöpst

haben, dann ist nur noch die Annahme gestattet, daß ihre dichterischenund

psychologischenQualitäten, das Leben Kaspars in seinen dokumentarischenZeug-
nissen zu deuten, mangelhaft seien.

Wassermann hat das Leben Kasvars aus historischenThatsachen zu-

sammengestelltund nach ausgezeichnetenErlebnissen gestaltet. Er hat alten-

mäßig getreue und nachprüsbareBegebenheiten zusammengefügtDennoch ist
es keine Historie geworden, sondern eine Dichtung.

Das Motiv der Trägheit des Herzens als Schuld- und Leidensproblem

gefaßt,war auch der centrale Nerv aller früherenWerke Wassermanns Aga-

thon, der die Religion der Schuldlosigkeit in sichempfangen hat, ist der lnabeni

haste Prophet einer Welt, die im Argen liegt und deren Sünden man Herzens-

trägheitnennen mag: das Versagen der Gefühls- und Thatkrast. Die Jrrs

wege Renates, Arnolds Schuld und das Todes-grauenAlexanders sind in diesem
Sinn ein seelischesVersagen und Erliegen. Schuld und Leiden sind auch
im ,,Kaspar Hauser«die großenMotive des Dichters. Aber hier sind Schuld
und Leiden ein ungeheuerlich Gesteigertes geworden, eine furchtbare symbol-
haste Abrechnung

«

Denn-das Leiden eines Kindes ist grauenvoller als jedes
andere Leiden,wie die Schuld am Kind furchtbarer ist als jede andere Schuld·
Und es handelt sich im »Kaspar Hauser« nicht mehr um die Vergehungen
eines Einzelnen, sondern hier ist Schuld als das menschlicheVerhängnißge-

faßt, dem Jeder erliegt und erliegenmuß. ,,Denn unschuldigist nur Gott«

,,Wirst Du doch immer aufs Neue hervorgebracht,herrlich Ebenbild

Gottes! Und wirst sogleichwieder beschädigt,verletzt von innen oder von

außen.«Goethe, der Greis, beschließtsein moralischesKosmos »Die Wander-

jahre«mit diesemehrsürchtigsergrifsenenAusruf, der wie eine Paraphrase von

«) »Kaspar Hause-r oder die Trägheit des Herzens-« Von Jakob Wassermann
Deutsche Virlagsanstalt in Stuttgart .
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Hausers Seelengeschichiedasteht. Wie Hauser nach der Einsamkeitseines Thier-
kerkers auf dem Marktplatz zu Nürnberg »aus die Welt geboren«und nach
wenigen Jahren im Schloßgartenzu Ansbach hingemordet wird; wie er in dcr

Spanne dieser kurzen Zeit die Herzensträgheitder Menschenerfährt, die ihn

»von innen und außen«beschädigt:Das ist die Gestaltung der Hausersabel
zur kristallhasten Dichtung.

Es ist kein monographischerRoman geworden. Die Jdee der Träg-
heit des Herzens ist in einem Komplex menschlichenDaseins organisirt, in

Menschen, die einander sixiren und gleichsamin einem ahnbaren rhythmisch-
mathematischenVerhältnis die Stufen des Leidens darstellen, an denen Kas-

pars Leben hinstürzt. Wie in dem alten MärchenmotioGlück und Unglück

aus die Nebenpersonenvertheilt wird, je nach ihrer Güte und Grausamkeit zum

Findling, so ist die Rolle dieser Menschen durch den AntheiL den sie an Kas-

pars Schicksalnehmen, bedingt; sie sind sozusagennur Zähler und Kaspar ist der

Nennen der ihren Rang deutet. Jhr Leben ist die Tangente des Ausschnittes,
dir Kaspars Schicksalskreisdurchschneidet.Jn dem Schwerpunkt der Liebes-

kraft ist der Kernihres Wesens erfaßt; es enthüllt sich in Dem, was sie an

Kaspar thun. Er löst ihre Kraft und Unkrast aus. Wie sichdie Fäden seines

Geschickesabspinnen, entwirrt sich ihr Selbst, entblößensich in Jedem die be-

shädigtenTrümmer des herrlichenEbenbildes der Gottheit. Was Einer war

und ist, leuchtet auf in der Nähe Kaspars und stirbt hin, wie »es stiller und

stiller um ihn wird«.

»Gut sein ist Alles«, steht in einem Brief Agathons, den Renate findet.
Gut, nur gut, einfachgut ist der einzige, einfacheSchildknechtzu Kaspar. Die

Anderen, Alle, die die Macht haben, einzuwirkenund Etwas auszurichten, sind,
wie die Kannawurf, zu verworrenen Gemütheszoder sie wollen Etwas für sich
von ihm. Sie sehen in ihm das Mittel zu einem lZweck;wollen Etwas durch

ihn beweisenund erreichen. Hier ist das moralischeProblem in seineminnersten
Kern durchdrungen, das Gewebe menschlicherThaten bis zu dem Punkt durch-

leuchtet, wo Qual und Schuld ineinandergenähtsind.
Der Professor Daumer liebt Kaspar. Wie ein Vater erquickter sich im

Gemüth an Kaspars Erwachen. Sanst und klug führt er ihn, hilft ihm, stützt

ihn, lehrt ihn die Ehrfurcht vor Gott und dessen Werk. Und verläßt ihn

dennoch; erträgt es nicht, daß Kaspar wächstund wird der urgeborenen Be-

stimmung nach. Daumers erhobenerZweckwar, »diereine Stimme der Natur

auszusangen«,sie vor den Menschen Zeugnißwerden zu lassen für das Ur-

phänomender Seele, das in gemeinenLebensläufenverkümmert Aber Kas-

par grämtsichnach seinerMutter; und das Freischwebende,Schicksalloseseines
Wesens verliert sichimmer mehr in Erdenschwere. Das Gezänkum seine Ab-

stammung, um das Geheimnisz seines Kerkers heftet sich an ihn und seine

5
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wunderbaren Fähigkeitenmindern sich in dem Grad, wie sein Körper erstarkts
und sichden neuen Lebensumständenanpaßt. Es war die Sache einer sen-
timentalen und romantischenEpoche,sichselbst, seinenTraum, seineForderung,

sein Eigenthum, seine Jdee in einem Gegenstand zu lieben, nicht die Realität
des Gegenstandes. So läßt der vergrübelteund enttäuschteDaumer den

Kaspar sich entgleiten und vergeht sicham Wirklichen,währender ein Höchstes

zu gewinnen glaubte.
Gerade entgegengesetztistdas Verhalten des großen,edlen Feuerbacb.

Er gibt die Ruhe und die Sicherheit seines Alters hin, um die Tücke auf-

zudecken,die Kaspar der Rechte seiner Geburt entäußerthaben. Seine Leiden-

schaft für die Gerechtigkeitist so großwie seine rastloseund muthige Thatkraft,
sein Scharssinn, seine Klarheit und innere Größe. Aber wie Daumer am

Fernsten, Nebelhaften und Ungreifbaren, so geht er am Nächstenzu Grunde.

Das Werk scheitert,weil dieserMann einer unübertresflichenIntelligenz rührend
gebunden ist durch seine Jmpulse Ein Polizeilieutenant Hickelweißmit Glück

auf dieseJmpulse zu spekuliren: Und cin Feuerbach verliert sichund die Frucht

seines Lebens in diesem Vertrauen. Daumer will in Kaspar eine Seelen-

theorie behaupten, Feuerbach das Genie des Kriminalisten fruchtbar werden

lassen.Wenn Diesemdie Realität einer unkontrolirten Sympathie verhängnißvoll
wurde; so erliegt Jener den Verführungeneiner allzu kontrolirten Jrrealität.

Der Vornehmheit Daumers und Feuerbachs ist die Verruchtheit ter

Stanhope und Hickelgegenübergestellt,die im Sold der geheimenFeinde Kas-

pars stehen und sich als seine Mörder verkauft haben. Aber wie die· Guten,
die Kaspar begegnen, in einem gefährlichenund bedeutenden Moment ver-

sagen, so streift sich wieder von Kaspar zu seinen Feinden ein weißerLicht-

strahl. Jn dem weltverachtenden,abgestumpften Grafen wird das Gefühl für
den Jüngling untrüglichlebendig, beleuchtet sein ausgehöhltesHerz, sein ver-

worfenes Leben, die Niedrigkeit seiner Zustände. Ekel und Selbstverachtung
entzündensich an Kaspars Berührungund treiben ihn zum Selbstmord Un-

durchdringlicherist in Hickel das Chaos. Kaspar selbst kann in ihm kein Ge-

fühl, keine Scham erwecken;aber Frau von Kannawurf, die Kaspar Liebende

und von Kaspar Geliebte, erregt in ihm einedurchschütterndeLeidenschaft.
Zwischenden Guten und den Bösen stehen die Gestalten des Freiherrn

von Tucher und des Lehrers Quanot Zwei Rechtschaffeneund Angesehene,
die allem Genialischen Feind sind, zwei Säulen der bürgerlichenGesellschaft,
Vertreter der Vernunft und einer rationalistischenWeltbetrachtung Das Ver-

staubte und Unlebendigeder übernommenen Grundsätzeeiner ,,strammenbürger-
lichen«Erziehungenthülltsich in den ungewollten Fehlern und Grausamteten
des«oraven Tucher, die Kaspar Qualen bereiten. Grandios aber steht im Schul-

lehrer Quandt das Spießbürgerthumda in seinemAutoritätwahn,seinerschein-
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lheiligenVerlogenheit, seinem Kriecherthum nach oben, seinerstampfenAlltags-,
sbehaglichkeit.,der die durchaus nicht ungefährlicheAgressioitäteiner schlauen,
lauernden und giftigen Eitelkeit beigeselltist. Je mehr sichQuandt als nütz-,
lichesGlied der Gesellschaftfühlt und geberdet, um so mehr gehörter zu

ihren Schädlingen. Denn das Gift, das er in Bereitschaft hält, wird immer

da seine zersetzendeWirkung zeigen, wo Werthe vorhanden sind, wahrhafte
Werthe. im schöpferischen,im Lebenssinn. Es ist das Wesen der Quandts,

ssolcheWerthe mit einem unheimlichenSpürsinn selbst aus ihrer Verborgen-
heit hervorzustöbern,um sie unschädlichzu machen. Quandts giebt es auf
allen Gebieten des Kulturlebens: in der Wissenschaft,in der Politik, im Zeitung-

-und Kunstwesen, in den administrativen und in den pädagogischenProvinzen·
Wo es eine feurige,fähige,geniushafte Jugend giebt, da wird der Wachsame
stehen und mit sorgenvollerMiene und gerungenen Händen verhindern, daß
die Flamme in den Himmel wachse. Und wenn Kasper unter seine Hut kommt,
dann wird es Quandts rastlose Aufgabe sein, das ,,Geheimniß«Kaspars zu

entdecken, seinen Betrug zu entlarven, ihn zum »Geständniß«zu bringen.
«Wenn Kaspar ihm zu diesem Lebenstriumph verhelfen würde, könnte er ihn

beinahe lieben; und er findet beschwörende,fast aus der Seele kommende

Worte, um Kaspar dieses Geständnißzu entlocken. Der tiefste, der meta-

physischePunkt in dem Kräftespielder Dichtung ist vielleichtin dieser Kon-

frontirung Kaspars mit Quandt erreicht: die EnthüllungQuandts als des großen

Spießbürgers liegt darin, des großenSeelenlosen, der als ewigerAntipode und

Urfeind Kaspars an ihn nicht glaubt, ihn nicht sieht, ihn nicht fühlt, seine
Kraft zu schändensucht und dem Sterbenden selbst den Tod bezweifelt.

Wenn Quandts Verhältniß zur Welt ohne Ehrfurcht und Phantasie
ist, wenn die Welt ihm nur als Mittelchen, seiner Herrschsuchtund Eitelkeit

zu dienen, Bedeutung hat, als ein Lichtchen, das seinen Glanz schwächtoder

aufhellt, so wird das unendliche GemüthKaspars dagegen stehen, seine innere

Lebendigkeit, die, schöpferischim Gefühl, im Willen, im Denken, als Urkraft
wirkt. Wie es vielleicht Keinen giebt, der nicht in irgendeiner Stunde seines

Tiefstandes zum Quandt wird, so hat sich auch noch Jeder ikn Empfindcn
mit Kaspar berührt. Denn diese durch vielleicht nie wieder zusammentreffende
Lebensumständein wenigeJahre zusammengepreßteJugend ist zwar ein Ver-

zerrtes, aber dennoch ein Allgemeingiltiges,in ewige Formen gefaßt,wie die

Luft des Glashauses die Pflanzen zugleichglühenderund matter, reicher und

ärmer heranblühenläßt. Das tausendfach gebrochene,von tausend Stunden

vergesseneErleben der keuschestenKindheit faßt sich in Kaspars innere Er-

fahrung zusammen, der die Wunder der Welt im Anblick desSternenhimmeli .

der blühendenRose und des spielenden Kindes gewahrt, von den Schaueur
ider Nacht, des Schattens und des Todes durchschüttert,an einem dämmernder-

»Es
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Abend vor einem Spiegel sich selbst sieht, vom Du zum Jch gelangt. Wie-

dann in diesen zartesten inneren Besitz der Traum von seiner Mutter, von

seiner fürstlichenAbstammung sicheinzwängtUnd sich ihm zu einem sanften,-

unerschütterlichenStolz sestigt: darin liegt die Entwickelung des Kind-

hasten zum Jünglinghastenzdie Entfaltung, das aktive Moment der Leidens-

geschichte.Und die jünglinghaftenZüge seiner Gestalt haben wieder etwas-

Mythisches: wie Joseph erfährt er die Umschlingungeneiner Potiphar, wie

Siegsried die Frage nach seinerMutter; und stirbt, ohne die Liebe zu kennen,

»vor der That-C nur in der Bereitschast zur That. Denn da er das Angebot
der Kannawurs zur Flucht in die Schweiz mit der Antwort zurückgewiefen

hat: »Weil ich dort nicht hingehöre«,so erleidet er nicht kindhast sein Ver-

hängniß,sondern hat durch inneren EntschlußAntheil daran. Und wenn er«

innerlich verletzt ward durch Das, was ihm geschah,in Zukunftsträumeein-

gesponnen der Welt und dem Thun verloren ging, gehetztund in die Enge
getrieben, Worte sprechenlernte, von denen seine Seele nichts weiß, so wird

diese Festigkeit und Vornehmheit des Entschlusses noch einmal seineKraft und

Reinheit aufleuchten lassen.
Jm Dialog von der »Kunst der Erzählung-«läßtWassermann den alten

Künstlerdie Forderung aussprechen,daß im epischenKunstwerk die Empfindung
sich nicht in pathetischslyrischeSchilderung umsetze,sondern in das Gesetzdes-«

Materiales eingehe: Bewegung wird. Nach dieser Forderung wäre der Roman

ais ein Komplexvon Handlungen zu denken, als ein Weltbilo im Sinn der Goethe,
Ceroantes und Balzac. Daß sich,,alle Erlebnisse nur nach innen verdichten, alle

Verwickelungennur das Herzbetreffen«,ist die dagegen gesetzteDevise des jungen
Künstlers, dem die Träume der Romantiker leuchten und der Genius Postv-

jewskijsbestimmendwird. Mir scheint,daß der Stil im »KasparHauser«als die

Synthesis diesereinander entgegengestelltenQualitäten aufzufassenist.Hier ist das-

Behaglicheund breit Ausgesponneneim Erzählertoneiner zeichnerischenLinien-

sührung,einer Architektonik der Motive gesellt, die man wegen der Einfach-
heit, Klarheit und rhythmischenHarmonie des Periodenbaues klassischnennen

mag. Mit starker Eindringlichkeitund Leibhaftigkeitder Darstellung ist das

Nürnberg und Ansbach der dreißigerJahre gestaltet, die Menschen in ihrer«

örtlichenund zeitlichenBestimmtheit, dem besonderen Klima des- Charakters,
der fast unsagbarenAtmosphäreihres gesellschaftlichenStandes. Nirgends wird-

dieseAtmosphäredes Wirklichendurch eine Gewaltsamkeitder Erfindung, durch
die Formen der Rhetorik, der Reflexion oder des Pathos zerfetzt; aus der

Nothmndigkeit seines Wesens handelt Jeder, bewegt und wird bewegt und

ist dem Wirbel innerlich und äußcrlichverflochten. Aber während die Ge-

staltennach außen hin, so zu sagen, körperhaftzusammenhängen,real und

grgenständlichvor die Phantasie gestellt werden, sind sie zugleich in eintr-
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stieer Dämonie und Elementarität des Schaffens aus der Jdee geboren,kristall-
-..-hafthinschmelzend,der Sphäre des Traumhaften angehörend,zugleich ein

Substantielles und ein Verinnerlichtes
Wilhelm Meister wird in dem Augenblickvon seinen Freunden frei--

gesprochen, da e-, der eine Frage steuen darf, die richtigestellt: die nach seinem
."Kind. Das Verhältnißzum Kind, die Frage nach dem Kind reift den Jüng-

ling zum Mann. So ist Wassermanns erstesmännlichreifes Buch sein ,,Kaspar

Hauser«,das Buch vom Kind-Helden; in seiner tiefen Anmuth entstammt er

einer Epoche, die durch ein erstes ManneserlebnißFarbe und Reife erhielt.

Vielleicht zeugt dieses Werk Wassermanns noch immer nicht für ein rest-

loses Gleichgewichtder empfindenden und der organisirendenKräfte. Denn

«"diehier gebaute Welt steht wie unter einem lastenden Druck, einer Verhängt-

heit, die an das Gemüth den unstillbaren Jammer Kaspais weitergiebt. Jn
das Geschickdes Helden verankert sind alle Schicksale,nicht rund und frei-

-schwebendin sich selbst geschlossen,wie in Vanity Fair, in dem das Genie

Thackerays die Jdee der Trägheit des Herzens in veräußerlichtenMotiven

zusammenballte. Aber wenn der Engländer in keiner Gestalt die ungeheure
Dämonie Dostojewstijs berührt,in der Seelengeschichtenirgends zu den letzten
Tiefen dringt, in denen sich das SchicksalKaspars mit dem des Jdioten ver-

gleichen ließe,so mögen wir im ,,Kaspar Hauser«das Werk erblicken, in dein

das Genie des Juden die Werthe des großenEngländers und des großen

«Russenverschmelzen durste, um uns ein deutsches Weltbild zu geben, das

romantisch ist; denn es ist Herzenskunst.
Wien· Julie Wassermann.

M

- Der Hadji.

. . .. Wie die Tage entfliehen! Und es waren wieder Tage voll Mühsal und

Gefahren. Habe ich denn auch mein Werk in dieser langen Zeit gefördert? Hier
ist die Liste. Nun: im Ganzen darf ich zufrieden sein, trotz "Nasim. Morgen wird

«Lutfi Aga, der Einbrecher, wieder in Freiheit gesetzt. Er wird großeAugen machen,
« wenn er in seineHütte zurückkehrt.Sein Weib und seine Tochter, die er im größten

Elend zurückließ,als man ihn einsperrte, habe ich auf dem Gute Refchid Be1)s,
des Zollinspeltors, trefflich untergebracht. Sie haben in dem Harem des Beys leichte
Arbeit zu verrichten, werden gut behandelt, gut gesüttert und erhalten obendrein

hundert Piaster monatlich. Meint Ihr aber, Reschid, der reiche Geizhals, zahle
diese Goldlira aus seinem eigenen Beutel? Eher wurde er sich die rechte Hand
abhaueii. Nein, ich muß sie ihm jeden Monat heimlich zusteckenund er giebt sie

Dann mit der Geberde des Großmuthes der armen Chosra Hanum und ihrem
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Töchterchen. Aber mache ich es seit vielen Jahren nicht immer so? Wer zahlt»
Nahrung und Kleidung den unschuldigen, verlassenen Familien Enwers und Rassims
und Fazyls und all der anderen Galgenvögel Stambuls, die ihre Missethaten im-

Gefängniß verbüßen? .

Wie Frevel und Verbrechen um sich fressen! Jch war im Kerker von Galata-

Serai und Edhem Beh, der Mutessariss von Pera, führte mich selbst in den Zellen
umher . . . Gott der Barmherzigkeit! Keine Zelle leer, in mancher fünf bis sechs-

Jnsassen. Viele Griechen; viele Armenier; aber auch viele Moslim, Genossen des

Heiligen Glaubens, der uns über die anderen Völker der Erde erhebt, der unsere-
Schwerter schärste,so daß durch lange Jahrhunderte die Länder der Ungläubigen
von den Hufen unserer Schlachtrosse erzitterten und uns unterthan wurden. Mögen-
die Tage des Ruhmes uns bald wiederkommenl Erleben werde ich es freilich nicht.
Seit die Franken, diese Teufel, sich in unsere Angelegenheiten mischen und uns-

ihre Anschauungen und ihre Einrichtungen ausdrängen, ist die Vetderbnißder Sitten

bei uns eingezogen und sie erhebt immer dreister ihr Schlangenhaupt und lockt

immer mehr Gläubige in ihre Netze; immer mehr füllen sichdie Kerker und immer-

schwieriger und dornenvoller wird das Werk, dem ich mein Leben geweiht habe-
zum Lohe Allahs (sein Name sei gepriesen).

Wohlthat zu üben, befiehlt eins der heiligsten Gebote Gottes. Wer nicht

barmherzig ist gegen den Bedürstigen, wird die Pforten des Paradieses verschlossen-
finden. Wie ist aber das wahre Wohlthun beschaffen?

Kannst Du, frommer Gläubiger, durch Werke der Menschenliebe alles Elend—

aus der Welt schaffen? Und besüßestDu alle SchätzeSoleimans des Prüchtigen,
die Reichthümeraller Khalisen von Bagdad, Du könntest nicht genug Kranken-

hüuser bauen und Asyle für Witwen und Waisen, nicht genug Speisehäuser für
die Hungrigen· Und nun erst, wenn Du arm bist an Gütern dieser Welt, wie

ich, wenn Du, wie ich thun muß, Dir das Geld zu jedem Werk der Barmherzig-
keit durch harte Arbeit erringen mußt, — durch Arbeit voll Mühe und Gefahr ?-

Viele Tage und Wochen habe ich damit zugebracht, über den Weg nachzu-
denken, den ich einzuschlagen habe, um Gottes Gebot so zu erfüllen, wie es sein
Wille ist; denn damit ist nichts erreicht, daß ich hier und dort einem Hungrigen
Brot reiche, aus daß er sich sättige. Jn schlaslosenNächtenhabe ich inbrünstig
zn dem höchstenWesen gefleht, mich zu erleuchten. Wohl habe ich die mühsülige
und gefahrvolle Fahrt zu den Heiligen Stätten gemacht, habe am Thor von Mekka

den Pilgerchor gesungen zum Preise Gottes, bin siebenmal um die Kaaba gegangen
und habe im Minathal dem Andenken Abrahams ein Schlachtthier geopfert; heiße
seither Hadji, der Pilger; und habe mich, als ich nach Stamvul zurückgekehrtwar,-

noch eifriger als sonst des Wohlthuns beflissen. Aber mein Gewissen war noch-
nicht befriedigt. Es war, ich fühlte es in meinem Herzen, immer noch nicht der-

richtige Weg zum Paradies des Propheten (möge Gott ihn segnen und ihm Frieden-
geben). Was thun?

Endlich erhörte mich Gott; endlich sandte er mir die Erleuchtung. Wie

wunderbar sind seine Wege! Eines Ungläubigen, eines Franken hat er sich als-

Werkzeug zu meiner Erleuchtung bedient. Des einzigen Europäers, mit dem ich
überhauptUmgang pflege; und auch er hat noch die Schwelle meines Hauses nicht be-

treten, nach dem Wort Mohammeds: Schließetkeine enge Freundschaft mit Solchen,.
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·-die nicht zu Eurer Religion gehören. Alexandre Lenormant ist es, der zweite
Direktor der Osmanenbank in Galata. Ein Tschelebi, ein vornehmer Herr; lebt

seit dreißig Jahren in unserer Mitte und hat den Koran ftudirt; kennt ihn aus-

wendig; kennt die Sunna, unser Buch der Ueberlieferungen, besser als die meisten

Mollahs; kennt alle sechsBücher des Mesnevi, der Bibel der Dertvische vom Orden

des Jellalu’-d-Din-Rumi. Und ist doch ein Ketzer geblieben. Wer begreift es?

Mit Keinem dispuiire ich so gern über den Geist des Jslam, über die Suren, über

die religiösen und weltlichen Vorschriften unseres Propheten, über die Erhabenheit
des moslimischen Bekenntnisses über die Lehren Abrahams und des Christus. Seit

zwanzig Jahren kenne ich ihn, disputire ich mit ihm, zanke ich mit ihm. Denn

fast jedesmal endet unsere Disputation damit, daß ich über seine frevle Rede er-

grimme und scheltenddavonziehe; und zwei Tage später komme ich wieder zu ihm
und ärgere mich wieder. Der Ketzer, der Arge! Die Lehre Mohammeds, so sagt
der Bösewicht, sei zu drei Vierteln nichts als arabisch verschnörkeltesJudenthum
Und christliche Pflichtenlehre. »L’iSlam« (witzelt er), »ce n’est, en veritå, que

des arabesques juives et chretiennes.« Du wirst im Höllenfeuerbraten, armer

Jskander (antworte ich), bis sich Deine Knochen zu Arabesken krümmen werden!

Dann nennt er mich einen verbohrten Altttirken, einen unheilbaren Fanatiker; will

nicht begreifen, daß die Alttürken (oder was die Franken so nennen) die wahren

Frommen, die einzig wahren Patrioten sind . . . Und doch habe ich ihn gern,

diesen fränkischenKetzer und Bösewicht. Sein klares, blaues Auge, seine Ruhe,

seine Gelehrsamkeit im Koran haben es mir angethan. Er schwärmt voll warmer

Begeisterung für die große Geschichte meines Volkes, für die Schönheit meines

Landes. Und dann hat er, gleich mir, Mitleid mit den Armen und Hilslosen.
Allnächtlichfüttert er die Straßenhunde, die vor seinem Haus in Taxim lungern;
sie kennen ihren Wohlthäter und schmiegen sich an ihn und beschmutzenden Saum

seines Rockes; er aber lächelt nur dazu und giebt ihnen Brot und Milch. Jedem
Bettler wirft er einen Metallik zu. Ein mir unerklärlichesDoppelwesen: ein Mann

mit dem Kopf eines Franken und dem Herzen eines Musulmanen·
Mit Jskander, dem Franzosen, habe ich (es sind schon viele Jahre her)

über den Gegenstand gesprochen, der mich Tag und Nacht beschästigte.Wie kann

der Unbegüterte Wohlthaten üben, die wirklich Gutes thun, die, wenn auch nur

wenigen Menschen, wirkliche, dauernde Hilfe bringen?
Er fragte mich: »Auf welche Art übst Du eigentlich Deine Wohlthätigkeit?«

»Ich gebe, so viel ich habe, den Armen, die sich mir nähern. Von dem

bescheidenenErträgniß aus meinem Grundstück in Top Kapu gebe ich jährlich den

größtenTheil an fromme Stiftungen ab. Jn Fällen dringender Noth gehe ich zu

meinen Freunden und bitte um ein Scherflein-«

»Damit bringst Du aber dochhöchstensaugenblicklicheHilfe. Für den Tag-«
»Das ist es ja eben,« erwiderte ich mit einem Seufzer. »Weißt Du, wie

ich es besser machen könnte, Jskander Essendi?«
»Mein lieber Hadji Savfet,« antwortete er, ,,1a concentration, le systäme,

c.’est le moc. Statt hundert Leuten gelegentlich zehn Para zu geben, gieb täglich
zehn Menschen je einen Piaster. Dann werden wenigstens zehn Menschen täglich
Brot genug kaufen können, um ihr Leben zu fristen. Zehn Menschen werden, wenn

Gott Dich abberuft, zu Deinem Propheten beten, daß er Dich in den Garten der

Glückseligeneiuläßt.«
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Als ich diese Worte vernahm, fühlteich, wie mein Herz vor Freude schwoll.
Das war die erflehte Erleuchtung· Denn was ließ mir Gott durch diesen Franken

sagen? Wenn Du Gutes thun willst, thue es nicht blind uns ziellos, sondern so,-

daß den Bedrängten auch wirklich Hilfe werde; denn Geld verschenken ist leicht,
Noth lindern aber schwer. Ich sagte Iskander innigen Dank und zog davon.

Der Weg von Galata nach Top Kapu ist weit und ich hatte reichlich Zeit,

nachzudenken, wie ich meine Gaben in ein nützlichesSystem bringen könne«
Als ich, in tiefe Gedanken versunken, bei dem Griechenkloster Balukli vor-

übergekommenwar, vernahm ich heftiges Weinen. Ich drehte mich um; es war

der kleine Ali, der vierzehnjährigeJunge Mehmed Emins, des Fruchthändlers,
den ich seit Jahren kannte. »Was betrübt Dich, Ali?« fragte ich.

»Oh, Hadji, schrecklichesUnglückhat unser Haus betroffen. Die Zaptiehs
haben meinen Vater und meinen Bruder geholt und sie ins Gefängnißgeworfen«

Nur langsam und mit Mühe konnte ich die ganze Unglücksgeschichteaus

ihm herausholen. Mehmed Emin hatte einem Nachbar einen kostbaren Ring ge-

stohlen. Hatte die Noth ihn bedrückt? Nein; er besaß kein Vermögen, aber sein

Handel warf für ihn und seine Familie genug ab. Die böseLust war es, sich an

den Vergnügungen der Europäer zu ergötzen. Er hatte den Erlös des Ringes in

den Cafes Chantants und Spelunken Galatas und Peras verpraßt. Sehet: da

sind sie, die gepriesenen fränkischen,,Reformen« und solchenEinflußhaben sie auf

unser Volk! Was wußten unsere fittenreinen Eltern von den Cafiås Scheitans,
des Teufels? Aber nicht genug an diesem Elend, dieser Schmach, hatte der·Unselige

(wie es in solchen Fällen ja immer geschieht) seine Familie von Allem entblößt

zurückgelassenZwei Jahre sollte er im Michter-Hane schmachten; sein Weib, seine
Kinder hatten kaum Geld, um zwei Tage zu leben. Als das wenige Brot ver-

zehrt war und der Hunger immer grimmiger nagte, ergriff den ältesten Sohn

Mehmeds, den zwanzigjährigenGhani, die Verzweiflung: er brach in den Laden des

griechischenBakal Sakellides ein und stahl Brot und Butter und Reis. Auch er

kam in den Kerker und das Elend der Familie war fürchterlich.

Ich gab dem schluchzenden Ali einen Beschlik und sagte ihm, ich würde

nachmittags kommen, um mich nach der Familie umzusehen.
Mein Entschluß stand fest. Gott hatte den kleinen Ali auf meinen Weg

gesandt, um mir einen neuen Fingerzeig zu geben.
Ich ging am nächstenTag zu Iskander und erzählte ihm den Fall des

Fruchthändlers Mehmed Emin und seines Sohnes Ghani. Ich sagte: »Siehe,
mein Freund, Frevel und Missethat nehmen täglich überhand und gebären gar

häufig neue Verbrechen. Ich habe beschlossen,Deinen Rath zu befolgen und streng

nach dem Grundsatz einer vernünftigen Konzentration zu handeln: ich werde mich
der Frauen und Kinder von Sträflingen annehmen, bis Diese wieder frei find und

für die Ihrigen wieder Brot verdienen können. Den Frevlern aber werde ich ins

Gewissen reden und helfen, auf den Pfad der Rechtschaffenheit zurückzukehren.«
Aus den schönenblauen Augen des Franken schoßein Strahl herzlicher Zu-

stimmung· Er drückte mir fest die Hand und ich ging beglücktmeines Weges.
Das war vor zwölf Jahren. Mir war vergönnt, in dieser Zeit in dem

Wirkungskreis, den Gott mir angewiesen, viel Gutes zu vollbringen. Vielen Un-

glücklichen,Angehörigen bestrafter Gesetzesverächter,habe ich Trost und Rettung
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s-gebracht; viele Missethäter durch Zuspruch und Mahnung der ehrlichen Arbeit zu-

««-rückgewonnen;auch viele Missethaten verhindert. Und in dem Maß, in dem meine

Erfolge auf dem Feld der Wohlthat sich mehrten, hat sich (ich sage es mit Stolz)
»auch mein Ansehen gemehrt. Wenn Hadji Savfet durch die Straßen Stambuls

schreitet, giebt es nur Wenige, die ihn nicht kennen, die nicht mit tief geschwungenem
Arm ihm den Gruß entbieten. Doch ziemt mir nicht, mich Defsen allzu laut zu

rühmen; denn, so steht es in der fünften Sure geschrieben, Stolze und Hoch-
müthige liebt Gott nicht. Wozu sollte ich auch hochmüthigsein auf Erden? Mir

wird im anderen Leben gelohnt werden.

Frevel und Verbrechen haben in diesen zwölf Jahren gewiß nicht abge-
nommen; leider! Die Zeitungen sind angefüllt mit Klagen über die zunehmende
Verderbniß. Heute ist im »Sabah« zu lesen, daß im letzten Monat in Stambul

allein vierzehn größere Einbrücheverübt wurden. Das stimmt. Jch muß es am

Besten wissen. »Alles deutet darauf hin,« heißt es im ,,Sabah«, »daß sämmtliche

Einbrüche von dem selben Diebe herrühren, der mit unglaublicher Geschicklichkeit
zu Werke geht. Auch viele in früherer Zeit verübte Diebstähle und Einbrüche

weisen auf ihn hin, denn er hat eine besondere Art, in die Häuser einzudringen.
Keine Spur verräth ihn. Er ist unzweifelhaft der gewandteste Dieb im ganzen

Land. . Besonders auffällig ist an ihm, daß er immer nur Griechen, Armenier,

Spaniolen oder Europäer bestiehlt; nie schädigter einen Moslim.«

Wenn die Leute wüßten,daß ich dieser Dieb bin!

Ja, ich. Hadji Savfet, der Fromme, der Meklapilger, der Menschenfreund,
der von Tausenden verehrte Wohlthäter: er ist es, den die Zeitungen den geschick-
testen Dieb im ganzen Lande nennen. Und mit Recht. Jch habe mich im Stehlen

-ausgebildet, wie man eine köstlicheKunst erlernt, mit Eifer und Ausdauer.
«

Meine Freundel Wenn diese Blätter in Eure Hände gelangen, ruhen meine

Gebeine längst unter den Cyptessen von Stutari; ich werde Eurem Lob und Tadel

entrückt sein, Eurer Verehrung und Verachtung. Jch werde nicht mehr sehen, ob

Ihr, wenn Ihr mein Bekenntniß leset, mir im innersten Herzen zustimmen, ob·

Ihr Mitleid mit mir fühlen oder ob Jhr Euch Bart und Haare rauer und aus-

rufen werdet: Wie, auch er, dieser Gottesmann, dieser Liebling des Propheten,
auch er war ein Frevler, ein Verbrecherl Ich aber sehe voll fester und freudiger
Zuversicht dem Richterspruch des Höchstenentgegen. Denn er hat durch seinen Pro-

pheten uns Gläubigen verkünden lassen: Bei allen Handlungen kommt es ganz allein

auf die Absicht an; die gute Absicht wird belohnt, die böse bestraft. Nun, welche

Absicht hat mich veranlaßt, alle die Jahre hindurch die Ungläubigen zu bestehlen?

Habe ich den Gewinn verwendet, um mich zu bereichern? Nein, denn ich bin heute
ärmer als je. Habe ich das Geld verpraßt in den Armen der Lust, in den Tempeln
Satans? Gewiß nicht, denn Weib und Spiel sind mir fremd. Habe ich mit dem ge-

stohlenen Geld geschlemmt und meinen Bauch verwöhnt? Nein, denn ich habe nie

aufgehört, von Pilaw und Dolma und trockenem Brot zu leben; nur an festlichen

Tagen hat meine Tischplatte Lammbraten und Börek getragen. Was habe ich mit

dem gestohlenen Gelde gethan?
Ich habe es den Armen und Aerinsten gegeben. .

Jch habe es den Unglücklichengegeben, deren Gatten oder Väter sich aus

Lust am Bösen, aus Gier nach Gewinn an fremdem Eigenthume vergriffen haben;
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den Unglücklichen,die nackt, hungerndund frierend nach Hilfe schrien. Jch habe es-

den Sündern gegeben, damit sie im Stande seien, einen neuen Lebenswandel zu.

beginnen und den Pfad des Verbrechens zu meiden-

O Gott, König aller Königreichel Bei Dir sind die Schlüssel alles Unge-

sehenen; Niemand kennt es außer Dir. Du nimmst uns zu D r und Du weißt,

was wir gethan und gedacht haben in unseren Herzen. Zu Dir werden wir zurück-—-

kehren und Du wirst uns sagen, ob wir recht gehandelt haben. Denn Du bist immer

mit uns, und was immer wir thun, erblickest Du.

Gepriesen ist er, in dessen Hand das Königreichist; der die Macht hat über

Alle; der das Leben und den Tod geschaffenhat und uns prüft, auf daß er sehe,.
wer von uns Gutes thut. Er ist allmächtig und ist immer bereit, zu verzeihen.

Du bist der barmherzige Gott der Gläubigen und der zürnendeGott Derer,
die anderen Glaubens sind. Denn in dem Heiligen Buch steht geschrieben: Wenn

Ihr Ungläubige tresset, so tötet sie und schlaget ihre Köpfe ab; Das ist die Strafe
Deter, die nicht glauben.

v

Vor ungefähr zwei Jahren besuchte ich das Haus Nasims des Lahmen, der

wegen Diebstahls im Gefängniß saß. Jch hörte, wie die Frau im Haremlik weinte

und klagte; ich ließ ihren Sohn rufen und gab ihm Geld. Er sagte mir,sein Vater

werde in drei Tagen aus dem Kerker entlassen werden; ich nahm mir vor, ihm
ins Gewissen zu reden, damit er Reue empfinde. Er ist nur leichtsinnig, sein Herz
ist nicht verdorben, denn er hängt mit großer Liebe an Weib und Kindern. Aber

er-ist kein Freund der Arbeit. Dabei ein heller, anschlägigerKopf; war nie außer-

halb Konstantinopels (sein kurzer Besuch in Eskisschehr bei seinen Verwandten

zählt nicht mit) und spricht doch Griechisch und Französischfast eben so geläufigwie

Türkifch; auch ein Wenig Armenisch Wäre er nicht so träg, er könnte trotz seinem

lahmen Bein einen schönen Posten bekleiden und auf ehrliche Weise viel Geld—

verdienen. Als ich«nachfann,wie ich ihm, nachdem er das Gefängniß verlassen haben
würde, passende Beschäftigung verschaffen könnte, fiel mir mit einem Male mein

fränlischer Freund ein. Kurz entschlossen,ging ich nach Galata in die Osmanen-

bank und trug Jskander mein Ansuchen vor. »Er wird sich gewiß bessern«,fügte
ich hinzu. »Natürlich muß er unter strenger Aussicht sein und darf kein Geld in

die Hände bekommen. Sogar sein Monatslohn darf ihm nicht direkt ausbezahlt
werden. Jch werde seinen Lohn an jedem Ersten abheben und für die Bedürfnisse
der Familie sorgen«

Jskander willigte ein; er wollte ihn aber nicht in der Centrale zu Galata

anstellen, sondern in einer der Filialen in Anatolien, wo man von Nasims Fehl-
triit und Haft nichts wußte. Dann sprachen wir von anderen Dingen.

Mich fesselt das vielgestaltige und geschäftigeGetriebe, das sich stets vor

den Schultern der Bank abspielt, sehr. Stunden lang könnte ich dem Gewirr von

sechs oder, sieben Sprachen zuhören,in denen die Kunden auf die Beamten ein--

reden; Stunden lang mich an der Buntheit der Menge ergötzen, die in den Gän-

gen und vor den Kassen auf- und abwogt. Auch als ich jetzt mit Jskander plan-
derte, ließ ich meine Augen über die Schaar der Kommenden und Gehenden hin-
schweisen. Ein alter Albanefe in der Tracht- seines Landes erregte meine Aufmerk--
samkeit· Er ging auf den mittelsten Schalter zu und reichte dem Beamten schwei-
gcnd ein Lederbeutelchen hin. Der Beamte strich, auch ohne ein Wort zu reden,
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ein schon bereitstehendes HäuschenGold »in den Beutel und reichte diesen, nebst«
einem Blatt Papier, dem Alten; der Albanese schrieb seinen Namen auf das Papier-
gab es dem Beamten zurückund verließ den Schalter mit stummem Kopfnicken.

»Wer ist Das ?« frug ich.
»Das ist Panteli Natscho, der Schkipetar. Er hatte früher eine Anstellung

in der Hofküche im Yildiz; vor neun Jahren starb seine Frau und seitdem lebt

er zurückgezogenin seinem Häuschen in Ters-Hane, zehn Minuten vom Marine--

Arsenal. Er bezieht eine Pension, die er am Vierzehnten jedes Monats bei uns

abhebt. Er kommt immer zur selben Stunde und die Beamten halten immer

schon die Goldstückefür ihn bereit. Du wirst gesehen haben: ein Sonderling.«

,,Ja, sein Gebahren ist mir aufgesallen.«

»Seit dem Tod seiner Frau soll er etwas wirr sein. Dazu kommt, daß er,

wie alle Albanesen,sehr abergläubig ist· Die Leute erzählen,daß er in seinem

Haus die absonderlichsten Sachen treibe. Er beschwört den ,bösen Blick« mit al-

lerlei krausen Zauberformeln, betet zu den Naturkräften, will Hexen bannen und

hält sich drei Eulen als ,Hausgeister·. Sein Diener Janku, mit dem er haust, ·ist

noch älter und verrückter als er. Beide stinken vor Geiz.«

Jch wurde nachdenklich. Ein christlicherAlbanese, offenbar wohlhabend (denn
da er so geizig war, mußte er eine hübscheSumme erspart haben), wahrscheinlich-
ohne Schutz in seiner abgelegenen Hütte. Wenn er seine Goldstückenur nicht ir--

gendwo im Erdboden verscharrt hat . . . Es lohnt immerhin einen Versuch.
»Du mußt mich jetzt entschuldigen«,sagte Lenormant; »ich werde gerufen.«

Jch ging. Jn der Richtung nach TerssHane. Bei Asab Kapu, am Goldenen

Horn, sah ich den alten Albanesen gehen. Jch folgte ihm vorsichtig-
Jn den nächstendrei Tagen gelang es mir, die Umgebung des Hauses

Natschos, die Lage seiner Zimmer, seine Lebensgewohnheiten und Alles, was ichv

sonst wissen wollte, auszukundschaften. Jn der Nacht des vierten Tages stand ich
mit meinen Werkzeugen lauernd hinter einem Gebüsch,keine zehn Schritte von der

Rückseitedes Hauses entfernt.
Während ich so auf meine Gelegenheit wartete,—überlegte ich mir, mit wel-

chen Worten ich wohl den lahmen Nasim ermahnen würde, vom Diebstahl zu lassen
und wieder ein ehrlicher Mensch zu werden« Dann glättete ich das steife Papier,
das ich mitgebracht hatte, Und langte nach der Sirupflasche in meiner Hoseutasche..
Steifes Papier und Sirup führe ich immer bei mir, wenn ich in fremde Wohn-
ungen einbreche. Man kann mit dem Papier, nachdem es dick mit Sirup bestrichen
ist, die Fensterscheiben geräuschlos eindrücken Die Glassplitter bleiben am Sirup
haften. Ich habe große Geschicklichkeitim Gebrauch dieser Mittel erlangt.

Als ich eben das Papier beftreichen wollte, hörte ich ein Geräusch.Es war

sehr dunkel, doch konnte ich die Umrisse eines Menschen unterscheiden, der vor dem

Fenster dicht neben der Eingangsthüre stand und dort herumhantirte.
Jch schlichvorsichtig näher. Der Mann versuchte, mit einem scharfgeschlisfenen

Gegenstande die Fensterscheibe auszuschneiden.

,,Räuber! Elenderl« rief ich, erbost darüber, daß er mir zuvorgekommen war..

Der Mann schrie auf und drehte sich um. Es war Nasim, der Lahme.
Ich ekschkakerst, faßte mich aber bald; denn nichts konnte ihm meine Ab--
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sicht verrathen. Papier und Sirupflasche hatte ich im Gebüschzurückgelassen-Er

mußte glauben, ich sei zufällig des Weges gekommen.
,,Schämst Du Dich nicht?« fuhr ich ihn an. »Kaum wieder in Freiheit:

und Du wandelst abermals die Pfade des VerbrechensP Wie kommst Du hierher?«
Er beichtete. Stavro, ein griechischer Diener der Osmanenbank, hatte ihn

»auf den alten Schkipetaren aufmerksamgemacht, der sich jeden Monat Geld von

der Bank holt. Da kam Nasim auf den Gedanken, ihm sein Geld abzunehmen.
«

Dann bettelte er kniefällig um Gnade. Während er sich jammernd zu

imeinen Füßen wand, kam mir ein Gedanke. Jch hatte eine lange und ernste Un-

terredung mit Nasim. Den Behörden habe ich ihn nicht ausgeliefert.
Er wurde in Brussa bei der Osmanenbank angestellt. Von seinem Monats-

:lohn erhielt er stets nur den dritten Theil, also nicht mehr als sechsundvierzig
Francs Das Uebrige verwendete ich zum Besten seiner"Familie. Er ist ein ehr-
licher Mensch geworden und auch ein frommer Mensch; denn er schicktmir, seit

ser bei der Bank angestellt ist, jeden Monat ein paar Hundert Francs zur Ver-

theilung unter meine Armen.

» Gestern sagte mir Jskander: »Ich werde Deinen Schützling anderswohin
versetzen müssen. Wir wechseln das ganze Personal von Brussa. Den Chef der

Filiale haben wir entlassen. Seit zwei Jahren wird unsere dortige Kasse auf ge-

heimnißvolleArt beraubt; wir haben die Polizei benachrichtigt, haben Wachen auf-

gestellt, aber es hat uns nicht genützt. Der Chef lebte, wie wir erfahren haben, über

seine Verhältnisse und ist ein Kar«tenspieler.Auch war er der Einzige, der die

Kassenschlüsselhatte. Da er aber ohne Zweifel einen Helfer hatte, so haben wir

die übrigen Beamten in andere Filialen versetzt-«
»Und Nasim?« fragte ich.

Jskander sah mich (so schien mir) forschend an. »Mit ihm sind wir zu-

frieden. Er ist fleißig und . . . und ehrlich. Er kommt in unser Verrechnungbureau

cnachStambul.«

,,Hoffentlich kommt ihm dort kein Geld in die Finger. Jch meine nur . . .

Es ist immerhin besser, ihn nicht der Versuchung auszusetzen.«

»Sei unbesorgt. Jm ganzen Bureau cirkuliren keine zwei Piaster. Eine

Kasse giebt es dort überhaupt nicht. Nur Kontobücher und Rechnungformulare.«

Wieder schien mir, als sehe Jskander mich seltsam an.

Hat er Nasim absichtlich in dieses Bureau versetzt? . . Einerlei. Meine

Armen verlieren jetzt acht bis zehn Pfund monatlich. Ich werde öfter »ausgehen«

müssen,um den Verlust zu decken, so Gott mir die Kraft giebt . . .

Dies war Hadji Savfets letzte Auszeichnung Er hat wahrscheinlich gefühlt,

daß sein Ende herannahe, und darum hat sich wohl seine letzte Niederschrift un-

willkürlichzu einem feierlichen Bekenntniß gestaltet. Er ist auch bald danach ge-

storben und unter ganz außergewöhnlichenKundgebungen der Trauer zu Grabe

getragen worden. Aber sein Geist lebt noch, der Geist des Alttitrkenthumes mit

allen seinen Vorzügen und Schwächen; und er durchdringt das osmanische Staats-

wesen mit stärkeremAthem, als man im Abendland ahnt.

?
Karl Adolf Bratter.
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Maßbei sehr sinnlich veranlagten Frauen gerade so wie bei Männern ab und»

zu das Bedürfniß des Wechsels sich geltend macht, ist selbstverständlichDie

gegentheilige Ansicht beruht nur auf Postulaten der gesellschaftlichen Moral: weil-

der Wechsel für die Frau Und das Familiengläck,namentlich auch mit Rücksicht

auf die Sicherung der ehelichenNachkommenschaft, gefährlicherist als beim Mann,
darum macht man den Wunsch zum Vater des Gedankens und vindizirt den guten-
Weiblein eine von der männlichenprinzipiell abweichende Begehrlichkeit.

Nun, gewiß hat die Frau nicht blos in Folge ihrer sozialen Verantwort-—

lichteit, sondern auch ihres Naturells einige Schutzvorrichtungen gegen die soge-
nannte Untreue vor dem Manne voraus; dafür aber arbeitet in der geschlecht-
lichen Frauenseele die Kupidität mit unbewußterund darum stärkererFolgerichtig-
keit. Während der Mann, namentlich im freien Leben der Großstadt, schon in jun-

gen Jahren seine auf erotischen Wechsel gerichtetenWünscheverhältnißmäßigleicht-
befriedigen kann (die««Starkenunter uns haben mitfünsundzwanzig Jahren schon
zehn verschiedene Weiber ,,gehabt«,manche aber auch fünfzig und mehr), wird die

gebilde, sozial eingehegte Frau in jenem Alter vielleicht erst beginnen, die Sum-

mation der zahlreichen Reizungen als Faktor in ihrem Geschlechtsleben so zu em-

pfinden, sich ihrer so bewußtzu werden, daß das Verlangen nach dem ,,Anderen«feste
Gestalt annimmt. Dann allerdings in einer so temperamentvollen Weise, daß Gatte,

Vettern, Baer und Freunde verblüfft ausrufen: »Wer hätte ihr Das zugetraut!«"

Doch in der sehr großen Mehrzahl dieser Fälle handelt es sich gar nicht
um »reine« Polyandrie, also um gleichzeitige Liebe zu verschiedenen Männern,
sondern um die Ersetzung einer verblaßten,vielleicht schon erstorbenen Liebe durch
eine neue. Dies hängt mit dem Wesen der weiblichen Durchschnittspsyche zusam-«
men, die sich ganz und leidenschaftlich, ungetheilt dem einzigen Mann widmet, gar

keinen Raum für einen zweiten hat, eben weil sie weiblich ist. Der starke, groß-
und weitherzige Mann hat nicht blos in seinem intellektuellen Horizont Raum für

Interessen der verschiedenstenArt: auch seine erotische Expansionkrast ist eine viel

größere, mehr differenzirte als beim Weibe, obwohl ihm vielleicht die Jnnigkeit
und Tiefe der weiblichen Hingebung fehlt. Schon aus dieser Erwägung verstehen-
wir, warum die Gleichzeitigkeitverschiedener Geliebter bei der Frau seltener vor--

kommt als beim Mann, der die Polygamie sogar zur sozialen Einrichtung ge-

macht hat und auch dort, wo diese gesetzlichverboten ist, sehr häufig der Doppel-
liebe seinen Tribut zollt.

Bei der Frau kommt noch hinzu, daß sie selbst in Fällen ursprünglich»rein«
-

polyandrischer Neigung durch die Verhältnisse und insbesondere durch die Eifer--

-s-)Ein Fragment aus dem vierten Band der »Kleinen Schriften", den Herr Dr.-:

.Hirth, unter dem Titel ,,Wege zur Heimath«,wie die früherenBände in seinem Verlag
der münchener»Jugend«erscheinenläßt.Reichund vielseitig wieder Band, in demso ziem-
lich von allen Dingen des Himmels und der Erde geredet wird, ist der Autor,der sichmit-

dem Formenschatzund der Physiologie der Kunst eben so eifrig beschäftigtwie mitPoli---
tik, Kultur, Erziehung, Sittlichkeit und, mit siebenundse chzigJahren, die volle Frische toll-

kühner,vor keiner Frage bang oder prude zögernderJugend sicherhalten hat.
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sucht und den Ehrgeiz des Gatten und der Familie gezwungen wird, bei den mo-

snogamen Gepflogenheiten zu bleiben. Jn einem Staatswesen, dessen Gesetzeund

Sitten vom Manne bestimmt werden, muß Das, ,,worüber kein Mann hin-

:weg kann«, naturgemäß verpönt sein. Man darf es daher schon als eine weit-

gehende Emanzipation der Frau ansehen, daß ihr unter Umständen die Wahl zwi-
sschen zwei Männern freisteht.

Und doch kommt es oft genug vor, daßFrauen sogar in streng religiöser,
freilich mehr in katholischer als protestantischer Umgebung ihre polhgamen Gelüste
-durchsetzen: eine Thatsache von größtem reinmenschlichem und anthropologischem
Interesse. Nur wird man, um solche Fälle zur wissenschaftlichenErgründung der

Frauenseele verwerthen zu können, überall die etwa mitschwingende Prostitution
-(Das heißt: die Hingebungaus nicht erotischem Interesses ausscheiden müssen.Denn

sobald die in Betracht kommende Frau, sei es als Frau, sei es als Gattin oder

sGeliebte, das ofsizielle Liebesverhältniß mit nicht ganz von Herzen kommenden

Zärtlichkeiten abspeist, kann eben von reiner Polyandrie keine Rede sein.

Diejenigen, welche an das Vorkommen der gleichzeitigenMehrmänncrliebe
nicht glauben (und zu ihnen gehören fast alle erotischen Schriftsteller, Dichter und

Romanciers, aber auch Aerzte und Psychologen), sind selbstverständlichgeneigt,

auch in allen äußerlich zweifellosen Fällen versteckte Prostitution zu vermuthen.
Sie gehen von der für uns Männer schmeichelhaften Vorstellung aus, daßdas

weibliche Herz oder vielmehr Gehirn nur einen Mann auf einmal zu ,fassen« ver-

möge, und erklären das Fortglimmen der alten Liebe neben einer neuen aus der

von Goethe konstatirten Thatsache, daß die Gewohnheit sich vollkommen an die

Stelle der Liebesleidenschaft setzen kann. Dann allerdings wäre die alte Liebe eine

Art unbewußter Prostitution, wenn auch im anständigstenLicht. Daß solcheFälle

sehr häufig sind, in denen nämlich trotz einer heftigen Leidenschaft der geschleelt-
liche Verkehr mit dem Mann der alten Liebe nur aus Gewohnheit schwunghaft

fortgesetzt wird, wobei vielleicht PflichtgefühleUnd Dankbarkeit mitsprechen: Das

.muß sicherlichzugegeben werden.
«

Aber nicht um diesePseudosällehandelt es sich, sondern um die Frage der

Doppelleidenschaft. Beim Manne wird ihr Vorkommen zugegeben,bei der Frau

nicht. Jch finde darin eine Herabsetzung der weiblichen Kapazität. Denn wenn auch
die Doppelliebe bei den Frauen die seltene Ausnahme bildet, so kann ich doch in

der Verneinung der Möglichkeitihres Vorkommens nur eine Geringschätzungder

weiblichen Psyche erblicken. Warum soll der Frau auf dem Gebiete der Liebe die

männliche Expansionsähigkeitabgesprochen werden, die sie auf allen anderen Ge-
bieten geistiger und seelischer Entfaltung,,in Wissenschaft Und Dichtung bewiesen
hat? Muß die Frau, deren Herz und Sinne von einer neuen Leidenschaft ent-

flammt wurden, treulos oder auch nur untreu gegen ihre alte Liebe sein, treulcs

—. gegen den Mann, der als Gott in ihren Bannkreis getreten war, der zugleich Pol
und Leuchte ihres Daseins bildet?

Die Bejahung dieser Frage scheint mir eine großeUngerechtigkeitgegen die

Frau einzuschließen."Wer so über sie urtheilt, macht den Leichtsinn zum Vater

«-ihrerGedanken. Oder ist es nicht leichtsinnig und flatterhaft, wenn sie, von neuer

Gluth entfacht, den ganzen großenSchatz ihres alten Liebesbesitzes im Stich läßt?
,Wenn der Bauch das Herz über Bord wirst? Das ist wirkliches Puppenheim,
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·Kinderstube, Töchterpensionat,.Spatzengehirn. So natürlich es ist, daß eine tem-

peramentvolle Frau im Lauf der Jahre sich in mehrere Männer verliebt, so ekel-

haft ist es, wenn sie dabei jedesmal die Contenance verliert, mit jedem durchgehen;
und Kinder zeugen will, ihr Refugium aufgiebt. Das ist leichte Waare, um die es

nicht schade ist, wenn sie beim ersten Wolkenbruch fortgeschwemmt wird.

Unbedingte Voraussetzung der wirklichen Doppelliebe bei der Frau ist selbst-

verständlicheine ungewöhnlichstarke Sinnlichkeit; mit lediglich freundschaftlichen
Sympathien, auf »platonische«Weise zwei«liebebedürftigenMännern oder einem

von beiden gerecht zu werden, ist kein Kunststück.Die doppelt liebende Frau muß

wirklich »zwei Eisen im Feuer-«haben, ohne daß dieses Feuer der Weißgluth des-

einen oder des anderen Stahles Eintrag thut. Aber auch eine nur auf roher Sirn-

lichkeit beruhende Hingebung an verschiedene Männer könnte riemals als ,,reiner«

Fall von Doppelliebe angesehen werden« Denn Liebe ist ohne tiefgehende Zuneigung
nicht denkbar. Die wahre, reine Doppelliebe ist eben bei der Frau ein seltenes
Phänomen, über das selbstder vornehm denkende M Inn nicht zu erröthenbrauchte,

während ihm jede bloß- fleischlicheEheirrung der Gattin als etwas Widerliches,
·"den ewigen Bund der Liebe Entwürdigendes erscheinen muß.

Wegen der Kasuistik müßte man sich vor Allem an die liebenswürdigen

EtalonnettesD selbst halten, dann aber auch an ihre Minneritter und Hahnreie,
dies es wohl wissen können. Jch glaube,das; jeder ersahrene Don Juan von Frauen

geliebt worden ist, die für ihren ständigen,,Mann«, ihren ,,R(’)m«,eine tiefere Zu-

neigung als für den neuen Geliebten hatten. Für sieggewohnte Liebeslünstler, die

mit jedem großen Erfolg auch einer glücklichenEhe den Todesstoß versetzt zu

haben wähnen, ist die Entdeckung der Ueberlegenheit des Gehörnten eine bittere

Enttäuschung Paul Bourget, einer der erfahrensten Erotiker, gerade weil er seine
Studien in katholische Runden und mit rechtgläubigenAugen gemacht hat, hat-«
uns für diese Art von Ueberraschungen in der ,,Physiologje moderne« ei11"tl.1ssi-

sches Schulbeispiel geliefert. Er läßt seinen verwöhnten Frauenliebling Andrel
Mareuil bei einem Diner auf dem Lande als Tischnachbar die Bekanntschaft einer

siebenundzwanzigjährigen,bekannten Pastellmalerin machen, der er zunächst,da sie

notorisch mit einem tüchtigenpariser Bildhauer liirt ist, kaum Beachtung schenkt-
C’etait une freie et graeieuse per-sonne, avec des elieveux eliätains,

des yeux bruns et doux, quelqne clIose de profondement correct; et Con-

venable, 11’eüt drei la bouehe tres rouge, tres large et tres sensuelle. ll

-.passait sur eette bouche, tanclis qu’Ancl1-elui part-rit, un trouble Si strenge-,
les yeux se faisaienc si fixes qnancl ils se posaient sur le jeune kommt-,

que ce der-nier, txt-es habitue aux aventures rapides, osa parler ä cette femcne,.
-(l’s-bord avec familiarite, puis avee audace. Le soir meine, en rentrant Er

Paris, elle vormit ehez lui. A une heure du matin, il la reeonduisait en

voiture ehez le seulpteur, et il ne put- s’empeclier de smentionner ä s-r.

.nouvelle main-esse Ferment en titre. Cette curiosite absurde etait.in6vitable.

»Depuis combien de temps ers-tu cesse de l’aimer?«

.« repondit-elle.
.« insista Andrä.

,,Mais je l’aime toujours .

»Pas d’amour, en tout cale . ·

HI)Das Wort existirt im Französischennicht, es ist aber französischgedacht-
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»si, d’amour,« Ht-elle, »et profondement.«
»Ich bien! Et mei, alors?a interrogea-t-il avee la brutalite de-

l’homme qui uient d’enlever une lfemme et qui la meprise.
»Ah! taisstoj,« dit-elle, »tu ne eomprends pas. Tu me fais du mal.«

Il eut un second rendez-vous avee eette Alle, un troisieme, un quat-
rieme. Bref, oe eapriee d’un sojr devjnt entre eux une espece de liaison oii

elle apportait une Sorte de fougue taeiturne et presque affolee Et a ehaque
1-endez-vous il en arrivait, un peu par eettememe euriosite, un peu par
une ineonseiente jalousie — ear elle lui plaisajt iniiniment — a parler de

l’autre, et toujours la jeune femme repondait eomme la pretniere fois:

,,.Je Palme-«

»Ist mei?« reeommeneait-il.
»T0i, ce n’est pas la meme ehose,« repliquait-elle avec eette trjstesse

qui semblait dementir Pemportement des earesses de tout a l’l1eure.

,,Majs s’il te fallait choisist . .«

»Ah! Je le elioisirajs, lui, eent fois, mais je t’aime aussi, autrement.«

»Sais-tu que tu as un eoeur monstrueux?« lui disait-il.

,,Je ne sais pas,« faisaitselle en haussant les epaules, »e’est mon eoeur . ..«

»Evidemment,« eoneluait MareuiL apres m’avoir rapporte oe bjzarre

dialogue, ,,je n’ai d’elle que les sens, rien de plus. Et il faut eroire que

les sens tout seuls ont par eux-melnes quelque ehose de hideux«, ajouta-
t-il apres un silenee et d’une voix devenue serieuse, ,,car elle finit par me

fajre peur, comme un monstre,A en eiXet . . .«

Bourget meint, daß diese Sensation des plus vivant d’entre les viveurs

diejenige sei, welche die temperamentvolle Frau fast immer auf den großstädtischen

Civilifirten hervorbringe. ,,Il est trop loin de la sante pour eomprendre le

naturel de eertaines ardeurs paiennes, trop fatigue pour les partager, trop
affjne pour ne pas repugner a la sensualite simple et frauehe«. Jch halte
Das für ganz falsch. Der Lebemann, der von einer Frau leidenschaftlich geliebt

wird, wird lediglich durch die Existenz eines offenbar noch glücklichere-nNeben-

buhlers in den Grundbesten seiner Eitelkeit beleidigt, erschüttert.Die liebende Frau

wird bei gleicher Ditdeckungeifersüchtigbis zur Raserei, der eitle Man ,,giftet

sich«nur und erleidet eine irireparable Havarie seines Stierfechterdünkels.
Aus dem selbenGrunde setzt der Geliebte der Frau als selbstverständlich

voraus, daß sie ihren Mann beträgt. Denn die Mitwissenschaft des Mannes würde

ja, abgesehen davon,- daß sie gegen die christliche(oder jüdische)Moral verstößt,

einen Grad von erotischer Vertraulichkeit zwischen den Ehegatten einschließen,mit

dem das Monopol des Geliebten nicht zu vereinbaren wäre. Für den Lebemann

der »Gesellschaft«ist also aus diesem Grund auch da, wo er mit dem Gehörnten

weder bekannt noch befreundet ist, der Betrug ungefähr Das, was in der Ehe das

Salz bedeutet: er macht den Ehebruch für ihn erst schmackhaft.Aber auch dort,.

wo die beiden Männer ,,befreundet«sind, mußmindestens die Fiktion des betrogenen

Ehemannes aufrecht erhalten werden; auch würde ja der kirchliche Nimbus, der

namentlich in Beamten- und Offizierkreisen respektitt wird, durch das vom Ehe-
mann beliebte ,,Schweigen zur Sünde« zerstört werden. Sogar im öffentlichgedul-
deten Dreieck muß der Gatte so thun, als ob er von den Seitensprüngen der Gattin
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keine Ahnung habe, und, falls ihm ,,die Augen geöffnet«werden, sowohl der Frau
sals dem Hausfreunde gegenüberdie korrekten und oft blutigen Konsequenzenziehen-

Doch wenden wir uns von den abscheulichenVerlogenheiten, die man der

christlichen Moral schuldig zu sein glaubt, wieder zurückzu dem VerhältnißAndre

Mareuils zu der reizendsten aller Malerinuen.

Diese, auch wenn sie erfunden ist, sehr wahre, sehr rührendeGeschichteläßt
uns im Unklaren über die Frage: Kann so viel impulsive Natürlichkeitbetrügen?
Jst es denkbar, daß diese Frau mit dem großen, leidenschaftlich pochenden Herzen
sich nicht freimüthig dem Mann ihrer größerenLiebe gestellt hätte: »Du, ich bin

Dir untreu; erschlage mich, wenn Du willst, aber zweifle nicht an mir, denn ich
sliebe Dich über Alles in der Weltt« Und ist es möglich,zu glauben, daß dieser

Menschenbildner die liebliche Gestalt der in sinnlicher Jugendschöneerglühenden
Wahrheit vernichtet, dieses wundervolle Phänomen erschütterndaufrichtiger-, liebe-

vollster Sündhaftigleit zerschmettert hätte, statt sie in seine starken Arme zu schließen:

»Mein Herz blutet und frohlockt, ich halte Dich gegen eine Welt voll Truges ?«

Seltsam: die edelste und großmüthigste,die einzig göttlicheRegung, die

wir diesem durch den Freimuth der allerliebevollsten Frau abgöttischgeehrten Mann

zutrauen möchten,wird sofort durch das anwidernde Bild der konventionellen Liebes-

tragoedie beschmutzt:thierischer Ausbruch gemeiner Eifersucht, Blutlache, Verhaftung,
Polizei, Leichenwagen, Reporter. Und vor den Thüren und hinter Millionen mit

geiler Druckerschwärzebetupften Papieren die blutgierig starrende Menge mit ihren
blöden Racheinstinkten, die Spalier bildet, um den Mann zu verhöhnen,dersoeben
sein schöneresnicht nur, sondern auch sein besseres Selbst erschlagen hatt

. . . Ein Bild aus Tausendundeine Nacht. Scheherazadschlummert und träumt

von neuen Gefilden der Liebe und unwahrscheinlichsten Ehrenrettungen der ge-

peitschten Frauenseele. Da erhebt sich ihr Herr und Hahnrei, umgürtet sich mit

Schlafrock und Pantoffeln, wirft noch einen Blick nach seiner köstlichstenHabe, der

talentvollen Pastellistin, die ihn mit Hörnern, ach, so reich bedacht und liebend

reicher noch belohnt, und überschreitetstolz erhobenen Hauptes die Schwelle zu

feiner Werkstatt. Er holt das dreihundertjährigeTrostbuch aller Gehörnten vom

Kandelbrett, das Schicksalsbuch der großenGemeinde, die eben tröstet, weil ihrer

so viele sind, und sucht und sucht ein Wort,, ein leichtfertiges, die Frau beleidi-

gendes Wort mit einem angehängtenTrost, der den Mann zwar nicht ehrt, aber

doch aufrichtet . . . »un peu« . . . un pen« . . . wo steht es doch:
. . . sur quoy «j’aiouy soubaiter ä. plusieurs hommes une femme belle

set un peu putain, plustost qu’une femme laide et la plus chaste du monde;
-(:ar en une laideur. il n«y a que toute misere et deplaisir et nul brin. de

felicite. En une belle, tout plaisir et felieite .y abonde, et bien peu de

miser-e, selons aucuns. Mais quand une femme est un peu putain, elle se

rend bien plus aisee, plus subjeete, plus doeile, eraintjve, et de plus douce

et agreable humeur, plus humble et plus prompte å faire tout ee que le

mary vent, et luy condeseend en tout; comme j’en ay veu plusiers telles,

qui n’osent gronder, ny crier, de peur que le mary ne les menaee de leurs

fautes, et ne leur mette au-devant leurs adulteres . . .

«

Da hört er vom Lager seiner Scheherazad her schmerzlichesWimmern. Hurtig
läßt er seinen Freund Brantötne im Stich und eilt zur Geliebten. Die Thränen

laufen ihr über die Wangen.
6
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»Mein Gott, ich hatte einen so schrecklichenTraum, und da ich erwachte-
und Dich nicht mehr an meiner Seite sah . . .«

»Nun, Süßes, Liebes, ich habe nur gelesen; aber Dein Traum, betras er-

mich oder . . .«

»Es war das Furchtbarste, was ich erleben könnte: ich träumte, Du seiest
mir untreu gewordenl«

. . . Vielleicht begehen wir ein großes Unrecht an dem Bildhauer, wenn wir,

seine Wissenschaft von der Untreue der Geliebten voraussehend, ihm die Jung-
gesellen- und Landsknechtsmoral des Seigneur Brantöme de Bourdeille und seiner-
Zeit an die Rockschößeheften. Diese Moral gipfelt erstens in dem Diktum: »Es

ist besser, sich mit einer schönenund ehrbaren Frau zu verheirathen, wenn man-

auch in Gefahr schwebt, ein Wenig vom Horn und von dem so allgemeinen Uebel

der Hahnreischast gefaßt zu werden, als so viele Widerwärtigkeitenzu erdulden,
indem man die Anderen zu Hahnreihen macht-« Zweitens in der Auffassung der

Ehe als eines ehrwürdigenund vom Gesetzgeordneten Institutes der Prostitution,
von dem namentlich die Junggesellen ausgiebigen Gebrauch machen dürfen, die-

prinzipiell unverheirathet bleiben, um nicht Hahnreie zu werden. »Denn«, sagt
Brantömes Freund, Herr von Gua, »das Schlimmste an der Ehe ist, daß die

Meisten, sogar Alle, die sich damit ergötzt haben, die Anderen zu Hahnreien zu-

machen, bei Eingehen einer Ehe unfehlbar selbst in die Hahnreischast hineinfallen;
ich habe es nie anders kommen sehen, genau nach dem Sprichwort: Co que ta-

feras ä autruy, il te set-a- fait.« (Eine metaphysischeBegründung übrigens; in

Wahrheit ist daran der Umstand schuld, daß tüchtigeMinneritter sich nur zu sehr
temperamentvollen Frauen hingezogen fühlen,die dann auch ohne die Unterweisung,
die sie von ihren Männern erhalten, bald Novizen im Orden des saint coucou,
»du plus grand saint de France«, werden.)

Nein, so gewißauch heute im Effekt die Duldsamkeit gegenübereiner liebenden

und geliebten, reizenden und gutartigen Frau nicht nur zur Erhaltung des ehelichen
Friedens, sondern auch zur Erhöhung des ehelichen Glückes beitragen mag: die-

Philosophie des vornehm denkenden modernen Mannes, der etwa die Bezeichnung
eines cocu joyeux verdient, ist doch eine von der Auffassung des sechzehntenJahr-
hunderts grundverschiedene. Heute können als ehrenwerthe Motive nur Liebe und

Gerechtigkeit gelten. Der geliebten Frau und Lebensgesährtinbilligt der moderne-

Mann die selbe Freiheit zu, die er sich selbst vor der Ehe genommen hat und viel-

leicht noch in der Ehe nimmt. Macht sie davon, wie zu hoffen ist, keinen Gebrauch :-

um so besser. Nur keine Lüge, kein Betrug; die unumgänglicheGrundlage der

modernen Ehe ist grenzenlose Aufrichtigkeit und Freundschaft, tiifstes Vertrauen,
liebevollste Hingebung und Nachsicht. So wird auch den Lastern des Ehebruches
und der Hahnreischaft am Sichersten vorgebeugt.

Als Phänomen wird freilich die gleichzeitigeund »reine« Polyandrie so
wenig wie die Doppelliebe des Mannes jemals verschwinden. Wer sich vor ihren
Gefahren fürchtet, sei vorsichtig in der Gattenwahl. Wer aber durch ihre Aus-

brtiche überraschtwird und trotz Alledem ausharren will, sei es aus übergroßer
Liebe, sei es aus religiöserAchtung von der Unlöslichkeitder Ehe, Der tröste sich-
mit der unzweifelhaften Thatsache, daß unter zwei wirklich Geliebten der edel-

müthigere und einsichtvollere Freund immer den Vorrang behauptet.
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· . . Nicht nur auf den Brettern, auch im Leben gilt es als »anstündig«,daß
die Frau innerlich wie äußerlich mit ihrer alten Liebe gebrochen habe, mit ihr
fertig geworden sei, bevor sie ihre Seele und ihren Leib, bevor sie»sich-«dem neuen

Mann widmet oder, wie man gewöhnlichsagt, ,,hingiebt«. Ein sehr dummer

Ausdruck übrigens, der an die alte Hörigkeit der Frau erinnert; denn keinem

Menschen fällt es ein, von der Hingebung des Mannes zu reden. Die Franzosen
sagen es noch deutlicher: poesåder Ia femme-. Wie jeder beliebige Gebrauchs-

gegenstand nur einer Person gehören kann, so das Weib nur einem Mann.

Man hält eine solcheAbgrenzung des Besitzes für nothwendig im Interesse
nicht sowohl der persönlichenGesundheit als vielmehr der sozialen Reinlichkeit.
Zum Mindesten verlangt man von der »anftändigen"Frau, die durch eigene oder

fremde Schuld zw.schenzwei Liebesbrände geräth, daß sie den einen zum Erlöschen

bringe oder doch meide. Vielleicht, weil man von der philiströsenAnschauung aus-

geht, daß Niemand ,,zween Herren dienen« könne.
Wie aber nun, wenn man sich in Anbetracht des Selbstbestimmungrechtes

vom Herrenrecht ganz losmachteP Man brauchte deshalb noch nicht zum anderen

Extrem überzugehenund die Frau zur Herrin zu stempeln, so oft es auch im

Leben vorkommt. Herrenrecht oder Herrinnenrecht: mit der Liebe, um die allein

es sich hier handelt, hat weder das Eine noch das Andere zu thun. Die Frage ist

einfach: hat die starke, die temperamentvolle, aus den Tiefen eines reichen und

edlen Gemüthes schöpfendeFrau nicht eben so wie der Mann das ideale Recht,

gleichzeitig zwei mit allen Rückhaltlosigkeitender geschlechtlichenSympathie aus-

gestattete Freundschasten zu unterhalten?
. . . Die tragische Bühne und die Kunst der poetischen Gestaltung überhaupt

hat eine verborgene Abneigung und mithin Gegnerschaft gegen die vorurtheillosen
Offenbarungen des gesunden Menschenverstandes Auch die Tröstungen einer ver-

söhnlichenPsychologie sind unbeliebt, wenn sie die Konflikte und Probleme ihrer
unsinnigen Kanten berauben. Hirnrissig muß das Schicksalsein, wenn es dichterisch
interessiren soll. Dieses Erforderniß, das man die Reizsamkeit des inneren Wider-

spruches nennen kann, schließtmanche außerordentlichwichtige Aufklärungen vom

ernsten Theater fast vollkommen aus . . . Zu durchschlagenden Erfolgen verlangt
das Theater eben die unüberbrückbaren Schrecken des Stiergefechtes, die konzen-
trifche Hinarbeit auf den Untergang durch Beschränkung,nicht die Befreiung durch
Reichthum der Gefühle und Ventile Namentlich die weibliche Psyche ist, ihrer skla-
vischen Auffassung entsprechend, zu dieser Stiergefechtsmoral verurtheilt.

Aber auch das männnlicheWesen unterliegt ihr. Mußte Goethe schon im

Leben daran verzweifeln, gleichzeitig eine Christiane und eine Charlotte mit seinem
großenHerzen zu umfassen, so wußte er genau, warum er im Egmont nicht neben

Klärchenauch die (in Wirklichkeit vielleicht nicht minder geliebte) Gattin, die Mutter

der Kinder, auf die Bühne bringen durfte. Der Karreni und Kastengeist des biederen

Thespis erlaubt es nicht; das Philiströse, ewig Unmoderne, hier wirds Ereigniß.
Und dennoch ist der Untergang eines von liebenden und geliebten Frauen

beweinten Helden gewiß nicht minder poetisch und selbst der Tragik würde kein

Abbruch geschehen, wenn diese Zwei ihren Schmerz zusammenthun und dem gemein-
samen Geliebten auch einen gemeinsamen Tempel errichten würden.

München. Dr. Georg Hirth.
J

See
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Ein Brief.
Sehr geehrter Herr Herausgeber!

Waszwei Birken wies uns Julius Hart am neunzehnten Dezember hier hin. jDie
Eine ist die wirkliche, aus der Erde gewachsene mit Stamm, Zweigen und

Blättern. Die Andere ist die nur vorgestellte, gedachte, die wir zwar stets in unserem
Kopfe ausrichten, mit deren Holz wir aber weder den Ofen heizen noch Wiege oder

Sarg uns herstellen können. Daher denn freilich die Erste, die sogar im Frühjahr
den Liebhabern Birkenwasser und mit ihren Blättern den Apothekern verkäuflichen
Thee liefert, entschieden den Vorzug vor der Zweiten,,der Begriffsbirle hat, die

nichts nützt und einbringt. Ja, es zeigt sichzdaßeben diese nur in und als Begriff
existirendeBirke, insofern wir ihretwegen an der wirklichgewachsenen,wohlthätigen
Naturbirke vorübergehen,ein sehr schädlicher,dem der Nahrung und Kleidung be-

dürstigenMenschen durchaus verderblicher, ein betrügerischerBaum ist. Nennen

wir-nun gegenüberder Naturbirke die von uns nur vorgestellte, als ein Erzeugnißder

Vernunft, die Vernunstbirke, so kommt eben die Vernunft, sonst ,,des Menschen aller-

höchsteKraft-«genannt, schon weil sie an der unnützenBirke schuld ist, schlechtweg.
Denn der leider auf die Vernunftbirke erpichte Mensch wird ja nicht nur von ihr
nicht satt, nicht warm, nicht zum Leben und Sterben eingehäust,sondern er ißt

sich an ihr den Tod. Gerade so, wie es der vorwitzigen Eva und dem ihr allzu
folgsamen Adam mit den beiden ungleichartigen Bäumen in Edens Wonnegarten
erging. Sie mußten sterben und das Paradies mit dem Baum des Lebens ver-

loren sie obendrein.

Die wirkliche Birke nämlich, sagt Hart, ist der Baum des Lebens, die Be-

griffsbirke aber der Baum der Erkenntniß mit der giftigen Frucht. Also ist die

Erkenntniß, das Wissen, die Vernunft alles menschlichenElends Ursache; aber die

Natur, wie sie um uns leibt und lebt, ihr um das Dreinreden der Vernunft un-

bekümmerter Gebrauch und Genuß: Das ist das Leben.

Das leuchtet durchaus ein, wenn man einmal die beiden Birken als zwei

seindlicheBäume einander gegenüberstellt. Aber schon die Art, wie Hart die zwei

Paradiesesbäume heranzieht, drängt Bedenken aus.·Denn wie und was lese ich in

der alten Bibel von dem Baum, von dem zu essen verboten war? Wie wird er

genannt? Doch nicht der Baum der Erkenntniß, des Wissens, der Vernunft über-

haupt, sondern der Baum der Erkenntniß von Gut und Böse heißt er. Das ist
aber durchaus nicht das Selbe. Zum Wissen als solchem gelangen, zu dem von

der Natur und der geistigen Welt, und mit der Kindesunschuld, die ohne eigenes
Urtheil sich väterlicherLeitung anvertraut, das Bewußtsein moralischer Verant-

wortlichkeit, das Wissen des Gewissens eintauschen und damit nun zwar die Würde

der Selbstentscheidung gewonnen haben, aber auch die Qual des mit sich zwie-
spältigen Willens erfahren: Das ist doch Zweierlei; oder kann Taubenunschuld
mit der Schlangenklugheit nicht bestehen? Mißt doch aber die Bibel selbst dem

noch nicht gefallenen Menschen, ehe er vom Baum der Erkenntniß gekostet hatte,
- die ihn elend, weil auf verbotene Weise wissend machte, das Vermögen bei, die

Naturobjekte nicht nur wahrzunehmen,sondern, zum Beispiel,sdie Thiere nach Gat-

tung und Art zu unterscheiden, zu vergleichen und zu bestimmen, indem er sie be-

nennt und dabei bemerkt, daß sich unter ihnen Seinesgleichen nicht finde. Zum
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deutlichen Beweis, daß die Natur nicht ohne Begriff aufgefaßt werden kann und

selbst die sinnsälligfteAnschauung des einzelnen uns gebotenen Gegenstandes in

die Form-des Wissens eingeht, zur Vorstellung, zum Begriff wird. Denn auch
die Birke auf«derHaide ist Dies nur dadurch und erst dann für uns, wenn die

Vernunft, der denkende Geist in uns, sich ihrer als eben dieser einzelnen Erschein-
ung bewußt geworden ist. Freilich sieht der Philosoph, der Naturforscher, der

Baumzüchter,der Chemiker, der Maler, der Holzfäller diesen Baum ja unter an-

deren Gesichtspunkten und hat danach sehr verschiedeneMerkmale, gleichsam Theile

«

undJAusschnitte des Wahrgenommenen,-im Bewußtsein· Aber die gedachte Birke,
die Vernunft- oder Begriffsbirke, wenn sie kein Traum oder von der Phantasie
geschaffenesWillkürgebildeist, steckt doch immer in der wirklichen und die wirk-

liche in der gedachten, wie der Gegenstand im Spiegel und das Bild des Spiegels
im Gegenstand.

Daher kann allerdings der Chemiker oder der Physiker der Natur nicht bei-

kommen, auch nicht das kleinste Experimentkszu Stande bringen, wenn erxnicht
abstrahirt, konibinirt und isolirt, also mit Begriffen sichzu schaffenmacht, in grund-
sächlichgeordnetem Zusammenhang gDer Entdecker des Gesetzes von der Gravitation

mag tausend Aepsel sehen, Federn, Steine: auf dieZLösung des Räthsels wird er

kommen, wenn er Schwere, Dichtigkeit, Geschwindigkeitvon allen anderen wahr-
genommenen Eigenschaften trennt und mit den immer eintretenden Veränderungen
der Bewegung in Zusammenhang bringt. Damit aber denkt er, so zu sagen, Etwas

aus der Natur heraus und denkt Etwas zu ihr hinzu, das in der finnsälligensWirks
lichkeit unmittelbar nicht anzutreffen ist.

Mit den Erfindern ists nicht anders; es sei denn, daß Jemand durch Zufall
einer wird, was ja auch vorkommt (dann.-wohl zu seinem eigenen Schreckenxwie

der Pulvermacher Berthold, alssihm fein Gemischzplötzlichexplodirte). Der wahre

Erfinder aber findet nicht, wenn er nicht das Ziel mit höchsterBesonnenheit sucht.

Dazu muß er beständig zu denEsinnlich greifbaren Gegenständen,die er vor sich

hat, Kräfte, Gesetze, Zusammenhängeim Kopf haben, ohne die seine Versuche ein

Probiren ins Blinde bleiben, also ein Wissender sein.
Ob aber die mit den Sinnen wahrgenommene Birke wirklich existirt oder

selbst nur wieder eine Vorstellung in uns ist, also im Grunde von der selben Art

wie die gedachte Begriffsbirke, darauf kommt es, wenn es sichum den Unterschied
von Wahrnehmen und Denken handelt, nicht an, denn immer wird der Jnhalt der

Wahrnehmungvorstellungen mit Nothwendigkeit als seiend außerhalbder Vorstellung

gesetzt. Darum ists wahr, daß freilich der Allgemeinbegrifs ,,Birke« ein bloßes

Gebilde des Denkens ist und niemals mit der einzelnen, wahrgenommeneu Birke

verwechselt werden darf, was ja auch den absolutestenJdealisten unmöglichists Ob

aber dieser richtig gebildete Begriff mit der wirkichen Birke gar und ganz nichts

zu thun hat, ist doch sehr die Frage. sDenn was allen einzelnen Birken den Namen

Birke giebt, Das-ist doch in jeder als ein Merkmal unter vielen enthalten, wird

also auch, wenn auch nur in Verbindungen, die im Allgemeinbegriff nicht vor-

kommen, mit wahrgenommen und erscheint in ihm nach Lösung dieser Verbindungen
wieder. Wäre zu solchen Begrisssbildungen die Vernunft nicht fähig und nicht

beständiginnerlich genöthigt, so könnte man sich ja in der sinnlichen Welt nicht

zurechtfinden und auch der Lebensbaum nützte mit seinen schönstenFrüchten den
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Menschen kaum mehr als zum Sattwerden: sie würden nach ihm greifen wie die

Kinder nach dem Mond.
(

Also ist nicht zu fürchten,daß die Natur auf dem Altar der Vernunft ge-

opfert werde; wenn nicht etwa die Vernunftbirke die wirklicheVirke verbrennen

oder verschlingen will, wie in Jsaaks Traum die dicke Aehre von der dünnen ver-

schlungen wird. Dann freilich mag der Mensch verhungern und erlebts noch, daß
der allein gepflegte Wissensbaum wüst ins Holz schießtund endlich doch verdorrt.

Sind doch beide Bäume einander nöthig und ohne ihr gemeinsames Gedeihen ists
um Garten und Land der Menschheit schlecht bestellt.

Weil aber die Vernunft, auch die nach Grund- und Folgesätzendenkende,

wissenschaftlichsichbethätigendeaus sichLeben nicht erzeugt, die Theorie, auch die

beste, die Praxis nicht ersetzen konn, darum soll man sie nicht schelten oder gering
achten, wie man vom Handwerkzeug nicht verlangt, auch wenns das beste ist,
daß es an die Stelle des Werkes trete. Wissen- ist nicht Können. Freilich; wie

das Spiegelbild das Gespiegelte nicht ersetzt. Aber selbst Beethoven ersteigt nicht
den Gipfel seiner Kunst, ohne daß er ihre Grundgesetze eben so hell im Kopf habe
wie tief im Herzen die Kraft lebendiger Gestaltung; und wenn Shakespeares Dichtung
weniger ihrer selbst bewußt ist als die Goethes, aber immer noch weit im Wissen
von sich hinaus reicht über Epos und Volkslied aus der Urzeit: wer mag sagen,
daß auch diese nur wie reine Naturgebilde emporsprießenund überlieferteRegeln
und Gesetze an ihnen unbetheiligt sind? Die Zeiten haben ihre Zeichen und jeder
Gegenwart ist die Vergangenheit Lehrerin. Jcn Schaffen ist der Genius frei, aber

in Wahl und Ordnung waltet der Verstand; und erhöht er nicht, recht gebraucht,
den Genuß des Kunstwerkes?

Endlich: den Ansprüchen der Vernunft, durch die der Mensch über die un-

bewußteNatur erhaben ist, kann er sich nicht entziehen; und selbst wenn er den

Gegensatz Beider so weit treibt, daß er den vernünftigen Menschen in uns für
den widernatürlichenerklärt und ihn beschuldigt, die Ursache all unseres Leidens

zu sein, so ist er genöthigt,diesenKampf wider die Vernunft mit Gründen zu führen,
die ihm allein die Vernunft an die Hand giebt. Also bleibt sie immer, auch wenn

sie sich selbst entthront, die Königin.
Schöneiche. Heinrich Steinhaufen.

?

Der Mensch ist nicht geboren, die Probleme der Welt zu lösen,wohl aber, zu

suchen, wo das Problem angeht, und sich sodann in den Grenzen des Vegreiflichen zu

halten. Jn das Weltall Vernunft bringen zu wollen, ist bei seinem kleinen Standpunkt
ein sehr vergeblichesBestreben. Die Vernunft des Menschen und die Vernunft der Gott-

heit sind zwei sehr verschiedeneDinge. Sobald wir der Menschheit die Freiheit zuge-

stehen,ists um die AllwissenheitGottes gethan; denn sobald die Gottheit weiß,was ich

thun werde, bin ich gezwungen, zu handeln, wie siees weiß.Dieses führeich nur an als

ein Zeichen,wie wenig wir wissenund daßan göttlichenGeheimnissen nichtgut zu rühren

ist. Auch sollen wir höhereMaximen nur aussprechen, insofern sieder Welt zu Gut kom-

men; andere sollen wir bei uns behalten, aber siemögen und werden auf Das, was wir

thun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne ihren Glanz breiten. (Goethe.)

J
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Diamantenfieber.

Im Sommer des Jahres 1867 verkaufte der Straußenjäger John O’Reillh
einen Diamanten von 21 Karat für 500 Pfund Sterling an den Gouver-

neur der Kapkolonie Sir Philipp Woodhouse. Der Stein war im Vaal gefunden
worden. Auf der Farm des Schalk von Niekerk spielten Kinder mit dem hübschen

·Kiesel. O’Reillh, dem das Ding gefiel, ließ sich das Spielzeug von dem Bauern

geben und nahm es mit sich nach Kapstadt. Dort prüfte ein antwerpener Stein-

schneider den Fund und entdeckte, daß es ein Diamant sei. Das war der Beginn
der südafrikanischenDiamantenaera Bald fand man bei einem Buschmann den

iberühmten,Stern von Afrika«. Der Wilde trug ihn als Amulet. Für zwanzig
Ziegen gab er ihn her. Jn Hopetown wurde dieser Urahn des Cullinan für

-225 000 Mark verkauft; später kam er, für 600 000 Mark, in den Besitzdes Herzogs
von Dudley und wurde schließlichüber das große Wasser geschickt»Inzwischen
begann die Wanderung der Diamantensucher nach den Ufern des Baal und des

Oranje. Das Diamantenfieber packte die friedlichen Buren und wurde endemisch.
Aber John Bull war schlauer als Piet Hein. Er roch den Braten und ging den

Dingen auf den Blaugrund. Die Buren mußten ihre Diamantenfunde mit ihrer
politischen Unabhängigkeitbezahlen. Heute ist der KimberlehsDistrikt das wich-
tigste Diamantengebiet und die Debeers Eonsolidated Mines Ltd., die das ursprüng-

liche Gebiet der New Rush Diggings in Kimberley und alle späterhinzugekommenen
-Claims umfaßt, die reichste Diamantenquelle der Erde-

Wie vor vierzig Jahren John B. Robinson, so ist heute Bernhard Derns

burg der Prophet einer neuen Diamantenherrlichkeit. Er hat dem Reichstag von

einem neuen Kimberley gepredigt. Bei Litderitzbucht sei ein Diamantenparadies

«-erschlossen,das reiche Schätze verheiße. Wieder hob ein Neger den ersten Stein

vom Boden; ein im Dienst der Firma Lenz sc Co. stehender, die, im Auftrag der

Deutschen KolonialeisenbahnsBau- und Betriebsgesellschaft, die Trace Lüderitzbuchts

-Keetmannshop baut. Im Frühjahr 1908 begann die neue Diamantenepoche,
diesmal auf deutschem Gebiet; und heute schon steht ganz Südwest in Flammen.
Die Berichte aus Lüderitzbuchtund Kapftadt lassen an Ueberschwang nichts zu

wünschenübrig. Dem deutschen Kapital wirft man Trägheit vor, weil es sich

nicht sofort aufdie Antheile der neuen Minengesellschaften gestürzt hat. Bald

heißt es, die DebeersiGesellschaft habe sich den größten Theil der neu entdeckten

Felder bereits gesichert; bald wird von großenenglischen-Shndikatenberichtet, die

sich angeblich um die Diamantengruben in Lüderitzbuchtbewerben; bald wieder

heißt es, die deutsche Regirung werde dafür sorgen, daß von den kostbaren Elaims

nichts in fremde Hände komme. Der Refrain ist stets: »LaßtEuch die Reichthümer

nicht von Fremden wegnehmen!«Zunächsthatte deutsches Kapital sich nur indirekt,

durch den Erwerb englischer Aktien, betheiligt; doch der deutscheSparer darf heute

schon hoffen, künftig im eigenen Land an Diamantaktien sein Geld verlieren zu

-lönnen. Jmmer das selbe Bild; nur das Sujet wechselt: Petroleum, Gold, Kali,
Diamanten. Gut wars, daß man Dernburg, schon seit der Geschichtevon der Dat-

-telkiste, auch össentlichmit wohlwollendem Humor zu behandeln pflegte. Sonst

hätte die Erzählung, die- tägliche Produktion könne auf 5000 Karat gebracht wer-

-den, ganz anders eingeschlagen. Ernsthafte Leute sind nicht so optimistisch Man
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weiß, daß der Herr StaatssekretärAmbitionen hat und aus Deutsch-Südwest eirr

zweites British South Africa machenmöchte. Daß er sich gleich bemühthat, den«
neuen Diamantenherd dem Reich zu sichern, den Handel zu organisiren und einen

Ausfuhrzoll von 10 Mark pro Karat einzuführen: das Alles giebt dem ganzen

Rummel einen Anstrich von Solidität; aber noch keine Bürgfchaft des Erfolges.
Geologengutachten sind nicht immer zuverlässig. Der erste Geologe, der Kimberley-
bereiste, ein sehr gelehrter Mann, sagte in seinem Gutachten, er sei zu der Ueber-

zeugung gelangt, daß die Annahme eines natürlichenVorkommens von Diamanten

in Südafrika eine ,,gänzlichabsurde« sei. Bei der geologischenBeschaffenheit des-

Landes dürfe an Diamantenfunde nicht gedacht werden; und die angeblich ent-

deckten Steine seien absichtlich ins Land getragen worden, um Einwanderer nach

«

Südafrika zu locken; Der berühmte Professor aus Oxford hat Unrecht gehabt.
Die Diamanten von Kimberley haben sein Gutachten ad absurdum geführt. Eben

so kanns aber auch dem dernburgischen Geologen gehen, der in Lüderitzbuchtden Ort-

gefunden zu haben glaubt, wo märchenhasteReichthümer zu ergraben sind-
Am fünfundzwanzigstenJuni 1908 traf die erste amtliche Meldung von

den neuen Diamantenfeldern ein. Neugierig sah man seitdem den Mittheilungen
des Staatssekretärs entgegen, der sichdie Produkte drüben höchstselbstvorlegen ließ.
Er kam, sah und reiste, gläubiger Begeisterung voll, nach Deutschland zurück. Jn

London, Kapstadt und Johannesburg aber ist man en vedette. Jst nun in Lüderitz-s

bucht der berühmte»Blaugrund« oder sind die Steine nur mit dem Meeressande
angeschwemmt worden? Jm zweiten Fall wäre natürlichmit einem regulären Ab-

bau der Diamantenlager nicht zu rechnen. Die Steine wären dann nur Geschenke
des Zufalls, die eben so rasch wieder verschwinden können, wie sie gekommen sind..

»Bei-wehtvom Wind der Weltgeschichte.«Der Blaugrund ist der eigentliche Mutter-

boden für Edelsteine, besonders für den Diamanten. Durch den aus Kalk- und Sand-

stein gebildeten Untergrund find glimmerhaltigeMassen in die Höhegetrieben worden,
die sich mit dem Urgestein zu einem festen bläulichenTuffgebilde vermengten. Der

glühendeSchmelzfluß,der aus dem Erdinnern empordrang, hat in den Blaugrund

Röhren und Gänge gerissen und dort die Diamanten abgelagert. Auf diesen

Röhren (pipes) sind die südafrikanischenMinen angelegt; und man rechnet, daß
im Durchschnitt 10 Prozent der Röhren Diamanten bergen. Auf 100 Kubikmeter

Gestein treffen 10 Kubikcentimeter Diamanten. Dabei ist der Betrieb schonbei ZKubiks

centimeiern nicht mehr rentabel. Das klingt anders als die 5000 Karat Tages-
produktion der dernburgischen Prognose; als Gott den Schaden besah, wars die

Monatsproduktion. Auf ein paar Nullen kommts dem Genie ja nicht an. Ueber-

die wichtigste Voraussetzung einer rationellen Diamantengewinnung weiß man also--

noch nichts Bestimmtes Und trotzdem schon verhöißungvolleRentabilitätberechs

nungen? Die Phantasie arbeitet mit Riesenzifsern, weil man stir vortheilhaften hält,
sich den Umweg über die ruhige Ueberlegung zu sparen. So wurde aus Lüderitz-

bucht berichtet, daß die erste Gesellschaft, die gegründetwurde, 100 bis 150 Karat-

täglich gefunden habe und daß der Werth dieser Steine 25 000 Mark betrage. Jn

Wirklichkeit erzielt man nicht mehr als 4000 Mark aus solchem Quantum· Die

Erfahrungen der Debeers-Gesellschaft, die den größten Theil der Diamantenpro-

puktion liefert, sollten zu äußersterVorsicht mahnen. Die DebeerssMine bringt aus-

Gestein im Gewicht von 720 Kilo nur ein Drittel Karat Diamanten hervor; und
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davon kann nur ein Bruchtheilzum Schleifen verwendet werden. Die Gestehungss
kosten der Debeers-Gruben betragen (mit den Zinsen für Obligationen und Pre-

ferencesShares) 35 Shilling pro Karat; an einen Verkausspreis von 33 Shilling,
wie ihn Dernburg erwähnt hat, ist da natürlich gar nicht zu denken. Selbst wenn

die Debeers besonders kostspielig arbeitet, dürfteman doch als normalen Durch-

schnittspreis kaum mehr als 18 Shilling annehmen. Das sind schon beinahe 100

Prozent weniger als nach der Rechnung des Kolonialsekretärs. Die Premier Dia-

mond Mine, die gefährlichsteRivalin der Debeers-Gesellschaft, produzirt unter be-

sonders günstigenBedingungen; trotzdem kommt sie mit ihren Verkaufspreisen nicht
über 18 sh. 6 d. hinaus. Mit kleinen Diamanten ist überhauptkein nennenswerthes

Geschäft zu machen. Und es steht noch gar nicht fest, ob in Lüderitzbuchtauch große
Stücke gefunden werden. Giebt es dort des Abbaues werthe Lager, so muß die

Produktion straff organisirt werden, da sonst eine Ertrag bringende Diamanten-

gewinnung unmöglichist Die Debeers hatte erst von dem Augenblick·an Erfolg,
wo sie das Monopol für Kimberley bekam. Vorher wurde gefährlicherRaubbau

getrieben. Unzählige kleine Gesellschaften sogen den Boden und das leichtgläubige

Publikum aus. Die Diamantselder wurden in kleine und kleinste Claims zerstückt
und diese Besitztitel dienten den Gesellschaften als »solideBasis-C Jn Lüderitz-
bucht scheinen sichähnlicheVerhältnisseherauszubilden, wie sie noch vor zehn Jahren
am Rand üblich waren. Felder, die noch im März 1908 für 100 Mark zu haben
waren, wurden vor wenigenWochen für 24 000 Mark angeboten. Was würde aus

dieser Preistreiberei entstehen, wenn sich herausstellte, daß die Diamantlager nur

Sanddünen sind? Die tiefste und ergiebigste Mine der Debeers liegt 2800 Fuß
unter der Erdoberfläche Und in Lüderitzbuchthat man einstweilen nur einen Meter

(aiso drei Fuß) tief geschürft. Jn welchem Umfang das von der Metallurgischen
Gesellschaft in Frankfurt a. M. ressortirende SüdwestasrikanischeMinenkonsortium
und die Deutsche Kolonialgesellschaft für SüdwestsAfrika sich an den Schürfungen

betheiligen werden, ist noch nicht bekannt. Einzelne Großbanken (Dresdener Bank,
Berliner Handelsgesellschaft, Darmstädter Bank) sollen sich für die Diamantenfunde

interessiren. Wie dieses Interesse sichtbar wird und ob es nützlicheFolgen hatj
muß man abwarten; es könnte sich ja auf sehr verschiedene Arten äußern.

Wenn die Leute Etwas von Gold- oder Diamantensunden hören, dann sehen
sie schon das Märchenschloßder Prinzessin Scheherzad vor sich. Aber Diamanten

sind ein Handelsartikel, der den Wirkungen von Angebot und Nachfrageunter-

worfen ist wie jeder andere. Und die Konkurrenz der großen südafrikanischenGe-

sellschaften,Debeers und Prernier Diamond, ist nicht zu verachten. Die beherrschen
den Weltmarkt; und das londoner Syndikat macht die Preise. Die Premier-Mine

hat sich als eine gefährlicheGegnerin der älteren Debeersgefellschaft gezeigt. Sie-

produzirt billiger und glaubt, bei voller Ausbeutung ihrer Gruben, den sgesammten
Weltbedarf an Diamanten decken zu"können.Ueber dem Diamantenmarkt, der sich
von der durch die amerikanische Finanzkrisis bewirkten Schwächenoch nicht erholt
hat, lagert als schwarze Wolke die Gegnerschaft der beiden größtenDiamantminen-

gesellschasten Südasrikas. Und die Debeers-Aktie, die schon einmal mehr als» 30

Pfund werth war, kostet heute knapp 11 Pfund. Darf man diese Thatsachen völlig
übersehen,um sich einem tollen Rausch der Begeisterung über die südwestafrikani-

schen Diamanten deutscher Nation hinzugeben? Sonst rechnet man doch an erster-
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Stelle mit der Marktlage. Warum denn bei Diamanten nicht? Wie gefährlichhier
ein Rückgangder Preise werden kann, haben die vielen Jnsolvenzen von Diamantens

händlern während der jüngstenKrisis gezeigt. Nur der Jntervention Rothschilds
war es zu danken, daß die Folgen derJAbsatzstockungsichin verhältnißmäßigengen

Grenzen hielten. Erst seit ein paar Monaten werden wieder mehr Diamanten ver-

kauft; für die südwestafrikanischeDiamantensrage ist aber wichtig, daß der Absatz
vonkleinen Steinen weiter uachläßt,obwohl die Preise viel niedriger find. Wenn

nun in Lüderitzbuchtnur kleine Steine gefunden werden: wie soll da, bei der herr-

schendenKonjunktur, die Einführung eines rentablen Betriebes möglichsein? Daran

denken die Phantasten nicht. Schöner und angenehmer ists, sich in prunkvollen
Luftschlössernbehaglich einzurichten. Wenns gar noch fiskalifche Bauten sind, ist
doch gewiß Alles in Ordnung. Jn Antwerpen und Amsterdam, den Hauptplützen
der Diamanteninduftrie, sind genug Leute, denen phantasievolleSchilderungen’den
Blick nicht trüben. Warum holt man sich nicht von dort Gutachten über die Aus-

sichten einer neuen Produktion kleiner Steine? Doch lieber überlegt man eifrig,
wie die hanauer Diamantschleifer auf die Höhe der holländischenKollegen gebracht
werden können. Nun fehlt noch, daß fremde Schleifer das Heer der hanauer ver-

mehren, damit die neue Aera des deutschenDiamantenhandels die gesammte Armee

gerüstetfinde. Wichtig ist auchnoch, zu wissen, ob die deutschen Diamantarbeiter sich
der großen holländischenOrganisation anschließenund ob die südwestafrikanischen
Minen mit dem londoner Syndikat gehen sollen. Vielleicht ist es besser für sie,
draußen zu bleiben und sichfür den Verkauf ihrer Steine volle Freiheit zu wahren-
Wie einst auf Niekerks Farm die kleinen Mädchen mit den blanken Kieseln spielten,
so spielen heute die Leute von Lüderitzbuchtund Kolmannskoop mit den blitzenden
Steinen, die ihnen Reichthum ins Land bringen sollen. Die Kunde von den Wun-

dern des Gelobten Landes aber hat der »Prophet« verbreitet. Dieser Mann ändert

sich wohl nicht mehr. Er weiß, daß man ihm einen Optimismus, den Schopen-
hauer ruchlos nennen würde,und eine nichtungefährlicheFähigkeitder Autosuggestion
nachsagt und vorwirft; aber er kann nicht anders. Einst verkündete er Heldburgs
Herrlichkeit und versicherte, er könne den Aktionären von Deutsch-Luxemburg auf

Jahre hinaus bequem 15 Prozent Dividende geben. Ein schönerGedanke, aber es

kommt anders, heißts in der alten Posse. Genau so ist er jetzt von den Dianianten-

wundern überzeugt. Statt die Sache möglichststill vorzubereiten, schreit er seine

Siegesgewißheitsofort in die weite Welt. KühleUeberlegung oder gar Skeptizis-
mus giebts für ihn nicht; wenigstens nicht für Geschäfte,die er zu leiten hat. Da

traut er blind seinem Stern nnd kann die kommende Herrlichkeitnicht früh genug,

nicht laut genug preisen. Mag sein, daß in Südwest noch Vettächtlichesgefunden
wird. Wenns aber nur oder fast nur kleine Stücke sind? Die lassen die Debeerså

Leute,um fichnicht die Preise zu verderben, jetzt nur mit äußersterVorsicht auf den

Markt. Dringen sie aus unserer Kolonie dorthin, wird der Markt mit dem Klein-

zeug überschwemmt,dann erleben wir Preise, von denen heute noch Niemand träumt.

Dann sind kleine Diamanten bald nur noch Edelsteine dritten Rangesz und das

ganze Brillantenpreisniveau senktsich. Auch diese Entwickelungist möglich; fie wird

von den englischenSachkennern gefürchtet Herr Dernburg würde fich auch dadurch

freilichnicht verblüfsenlassen. Vielleicht erklärt er dann, seine Absicht sei stets nur

gewesen, dem Erdkreis die Diamanten des kleinen Mannes zu bescheren. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M· Harden in Berlin. —- Verlaq der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Vernstein in Berlin-
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Berlin SW11, Königgrätzerstrasse 45

Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Tel egra mme: Ulricus.

Reichsbank-0iro-conto.

Bekgwekksanteknohmangen.

MURATTI
Der täglich wachsende Kreis unserer Abnehmer beweist

am besten die Güte der salxamanderstiekei. sie gelten mit

Recht als das hervorragendste Erzeugnis der deutschen

Schuhindustrie.

Fordern Sie neues Musterbuch H-

sALAMAN DER
schuhges. m. b. H

EinheitspkeisM 12 50 Berti-» w.8, Friedrichstk. 182

LuxusAustümung M·16’so
Stuttgart — Wien l — Zcirich

Eigene Verlcaufshäuser in den meisten Grossstädten.

- »Zw-

NEM-

Pr0i. Dr. schleich’s

wgienisklieM klimatischeWotan-.
Zur Haut- u. sehönheits-

pilege unübertrekklich.
Für die kinderstube unentbehrlich

Wachspasta Dose von Mk. s,:zo an.

Wachspasta-seife pek stets we -.—

Haushaltungspaclcung 6 stric. Mk· 2.70

Kosmet. Hautereme ruhe so pk. u. -,— m.

Wachsmarmor-seife
sk. Kilo 80 Pf» 1 Kjlo Mk. l,50 und Mk. l.75.
Erhältlich in Apotheke-h Drogeriem Parftimerien

..-«.),.«t«,s.z..9.c(o«o-s.wxz-.M)
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Rerliner-lneatek-llnzeigen

Metkopol-Tbeater Heiles lllielellelkllletllel
Anaboudljch 8 Uhr«

schiffbauerdamm 25.
. Freitag, den 8., Sonnabend, den 9., sonntag,

Illilllellllcllsl — lclclcllcsl
den 10.,Monlag,d. ll.. Dienstag, d. 12.f1. 8 U.

Grosse Jahres-Revue in l Vorspiel u. 9 Bild-

» lJIHBollarprinzessjn
Weitere Tage siehe Anschlagsijule

W· - - ,

Vuctoma-CafeFriedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Unter den Linden 46
Täglich 11—2 Uhr Nachts.

Dir-. Entl. Nelson.
, ·

Grölstes cafe cler Residenz
S e l- en SI» e Ist-

Freitag, den 8. Januar 1909

Ptsemsesses
Akkiulia Behrenstr. 55-57

— Reunions: Sonntag, Mittwoch. Freitag

Vollständigneues Programm
J

Dr. Müllers-,sesnakerium»
Brosch; fr.« "»I.presdsn-Loseliwitz’s-«.'P»rosp’.fr.

slliälet. Kur-en aaolissoliisostlr-.

Unterhaltungs-Restaurant Wien - OIIIIII
Berlin W., Jsägerstrasse 63a. Leitung- Fritz Dreher-

Eleyantes Familien-Restaurant.

Kestauraxit und Bat- Biene
Unter- klen Linden 27 (neben Cake Bauer).

— Treikpunkt der- vornehmen «Welt

. Di(1 ganze Nacht geiikkneh Künstlers-DonIdol-Konzerte.

Im neuerbauten
·

«

Jäger-Zug 63a ,,M0u11n rouge
Montag, Dienstag,

Donnerstag, sonnabendReunions:

"

Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Bau-stellen, Pal·zelljelsangett»
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sotsgsatue kitclstuäaniso lte Bearbeitun g.

. Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke

aller Art- Trägt teils die Kosten. Günstige

Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an

Haasensteln ö- Vogler A.-cI., Leipzig-.

EIN-— Axt-— - » WARR-— No

« Yesteklungeu l

C
auf die DO

C Erntmnddekke U D
T zum 65. Bande der »Zukunft« D
C

, Tit-. 1—13. I. Ouartal des xVIL Jahrgangz), U
elegaut und dauerhaft in Halbfranz mit vergoldeker Pressang etc. zum

frei1elvon Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. Insekt J
f

vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48- Wiccivlullkk- Ha
z"

entgegengenommen.
»Ist-J BUT-J UUUUUBJU BUT-LUSTIGE-
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Die beiden Bindelb and-s
F e r n e r: »lnternationale Künstler-Revue«.

Joh. casp. Lavater

Physiognomische
Fragmente

Zur Beförderung der

Menschenkenntnis u. Menschenliebe
s4 Quartbände über 1500 seit. und 1000 Kupfer
Originalgctn Privatdruck cl. l· A. v. l775—78
in garantiert 510 numeriert. Exemplaren. 20
Lief. a M. 3.75. Vornehm ausgestattet. Lief-
l. 2 soeb. erschien. Komplet bis Oktober.
Bildet m. s. ca. 1000 lllustrationen v. chodo-
wiecki etc e. Kunstwerk erst. Ranges u. e.

Zierde jed. H·uses. AustiihrL illustrierter
4seit. paartprospekt untl Verlagsverzeichnis

gralis franko.
Il. Baksåokk, Berlin IV. 30, Aschaffenburgskstk.IS l.

-

-------.:..,---.« -. .

-"Siiintlige Eislialm
Von morgens 10 Uhr bis nachts

2 Uhr geöffnet. Grosses Konzert.
«

- Abends 972 u. ll Uhr Auftreten —-

-s -- i nistetWortsinn-i läuleiinn
Montag ab 572 Uhr:

Blitze-Abend Eintritt 2.— Mk.

s-

,

Wandsehmueksverlag
lllerkeltl Allen-lieh Leipzig 34.

Soeben erschien

unser Prospekt Über

»Neue farbige Künstler-
steinzeichnungen«

Erhältlich durch alle Kunst- u. Buchhand-

lungen etc-, wo nicht, direkt vom Verlag
Zu beziehen.

«

Die l(.-steinzeichnungen
sind meistens in die übl-

Wechselrahmen passend.

Ich warne sie vor

Nachahmungenl Verlangen sie nur Prof.

Detsinyi’s Ratlial-Asbest-Gasboden, Fabri-
kat der A. E.-G Preis 5 M. Achten sie aufdie
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener.
absolut geruchloser Gasverbrennung die
enorme Heizwirliung geben. Für 2 Pf. pro
stunde eine warme stubel Auf den Gasarm
aufzusetzen. In Holzkiste portofrei M. 5.80.
Nachn M. 610. Berlin, Leipzigerstratze 26.

Deutsche Radial - Gesellschaft

lief-ersCrones
lianvenutionslexilion
S. Auflage. 20 Bände. 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachschlaqe
buch des allgemeinen Wissens,
wird komplett und franko gegen
5 Mark Monatsrate geliefert.

Probehekt gratis.
Herm. Meusser, Buchhandlg

Berlin W35b, steglitzerstr. 53.

OOOOOOOOOOOOOOOOO

: seltene Bücher :
deutsch, französisch, englisch. K a-

.«. t asl og g rat is spezialwiinsche angeben-
. ch. corday, IS z liue claucle Bernarti Paris V. .
........... . IIOOO

beichocketlial Gasse-

PhysikaL diätet Heilanstalt mit modern.

Einrichtg.C(r Erfolg. Entzück. Lag. Angel-
u. Wintersport. Jagdgelegenneit. Prospekt.
Tel. 1151 Amt CasseL Ur. schaumlijfieL

F W- Zuk gefl. Beachtung-!
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Beilat-ia-Ve1·ttsiebs-Ges.

ni. b. li., Leipzig-Plagwit7. betreffend

Zimmerluft-Verbesserer ,,Bellassia«-
Wir bitten dem Prospekt freundliche Beachtung schenken zu wollen.
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,,Welf«Dekekf-iv«Verfasser
s

- von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

prelss keep-?FHTFHEÆHTLETMPZLENGELwir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.O- üb. Vorleben. Lebens-Aaskankte weise. Ruf-charakter. 27X22 Johann-Georgsr-s. Aep«»—«ale»see,
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von

-

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.
»o«"«es »e«qgsd«mll« !c«« www-w·

Sanais-rinnt l1·«-l-Iauffe EITHER
Physikaljseh-(Ijätetisehe Behandlung

für Kranke (aucl1 bettlägerlge) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige sacht-inne strahle

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor-
kommnissen und Privatsachen, Uebel-all!

Die Fliege det- Augen,
ErhaltkngufndVerbesserung der Sehschärfe ist-imheu-
t« n am

« · ·

A r

Jä: Das-Jä-emg leiersnoiwgmliuluins-Mä-
genau angepasste » o rt h o z e n t r i S c h e

«

Augengläser
schonen wirklich das Auge. — Alleinverkaulsstelle

der bekannten, ärztlich empfohlenen orthozentrischen Kneiker, schutzrnarke O. Z., ist die

Orthozentrische kneifer Gesellschaft m. b. l-l.,Potsdamerstr. IZL
keine Filialen in Berlin). Man bittet genau .

«
.

kjlma Und Hausnummek zu beachten« Vorslcht! as d. Elchhornstr-

Deutsche Itypothelrenbanlt
(Actien-Gesellschaft) in Berlin.

.

Die Deutsche Hypothekenbank (Actien-C(esellschaft) in Berlin, privilegiertdurch Allerhöchste

Kabinets-0rdre, bringt in Gemässheit ihrer Veröffentlichung im Deutschen Reichsanzeiger

ill. 20,000,000 ihksk 40I0Ilypothekenpfandbrieke,
deren Kündigung und Verlosung bis 2. Januar 1919 ausgeschlossen ist, nämlich:

M. sekie mit April-OktoberLZinsscheinerx
M. sckic mit Januar-Juli-Zinsscheinen,

nachdem dieselben zum Handel an der hiesigen Börse zugelassen sind, zur Ausgabe Die

Einführung an den Börsen zu Frankfurt a. M.. München und Augsburg ist eingeleitet-
Das Aktien-kapital der Bank beträgt .......................... .. M. 15,000,000.—»
Reserven und Vorträge Ende Dezember 1907.. » 5,008,248.-

An- ZO. September 1908 betragen:
die hypothekarischen Darlehnsforderungen.. M. 219,191.738.67
Kommunaldarlehnsforderungen..... ......... - 14.197,224.81
die umlaulenden Hypothekenpfandbriele ................. ..... .. . 205,k169,300.—-
die umlaukenden Kommunalobligationen .... ............ . 13,409,800.—

GezahlteDividenden:
.

1902 und 1903 je til-Hm 1904: 70J», 1905, 1906, 1907 je 7720Jw 1908 voraussichtlich 7V, Cla.
Die Bank untersteht der Aufsicht der Königl. Preussischen staatsregierung. Zum Treu-

händer ist der Herr Wirkl· Geh. 0ber-Postrat a. D. H en n e u. zum stellvertreter der Herr

Oberregierungsrat bei dem Königlichen Polizei-Präsidium H op p e bestellt-

Die sämtlichen Pfandbrieke und Kommunalobligationen der Bank »wer-denvon des

Reichsbank in Klasse l beliehen. B erl 1 n , im Januar 1909.

Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft).

- «bezie henspdu tsch-
dieWeinbehdlonJen

W
.Sect-.Ke.lle,rse :. ,

ochhetma.
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- Its Qualität ekstlrlassigL
lta Preise anerkeieltt billig

sincl meine schusswaffem Falls sie dies noch nicht wissen, So·

- lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratls u. trat-Iro-

lrornmenz derselbe enthält reiche Auswahl in allen Alten von Jagd-
«

- u. Luxusgewehren, scheiden- u. Pürschbiichsen in nur be-

währten Systemen, Teschlngs, Revolverm Pistolen, Munitlon etc. 5 Jahre Garantie,
evtl. lO täg i ge Prob e. Gustav Zink, mech. Gewehrfabrik, llleltlis 182 b schl-

EllitrisceIlluren
eine fleiorm-Nat·ukl1eilkuncle
sommer- u. Winter-kirren
Prospekte gratis uncl tranlco

I- G. lktsoeluniusn
Dresden A s, Mosczinskystrassei

M lockt-wache
W

M Männer

Auskulnsljrhe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 tiir Pol-to unter couvert
Paul Sassol-, Köln a. lus. No. 70.
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XXX XX-
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HTZTu n g spReiee
nach itemsff

mit dem Doppelschrauben-Postdampfer ,,oltke«.··
Abfahrt von Genua 18. Februar. -

Besucht werden die Häfe11: Villafranka (Nizza, Monte

Carlo), Syrakus, Malta, Alexnndricn (Kairo, Nil, Luxor,
Assuan, Pyramiden von Gizeh nnd Sakkarah, Memphis 2c.),

·

Jajfa (Jerusalem, Bethlebem, Jericho, Jordan, Totes Meer 2c.),
Becrut(Damask1cs, Baalbksk), Summa, Konstantinopcl (F-ahrt
dmjch den Bosporus), Piriius («Jlt"k)en,Eleusis, Akrokorintl)),
Knlllmnki (Ka1ml von "Korintl)), Korfu (Achilleion), Messina
(Taoe111i11a),Palermo (Monreale), Neapel (Vesnv, Pompeji,

.

Cum-« Sorrento 2c.). Wiederankunft in Genua 2. April.
» Reisedauer Genua-Genua 43 Tage. Fahrpreise von Mk. 800

an aufwärts.
Alles Nähere enthalten die Prospekte.

avurg-An1erikaLinie,ykkgäksåk3;";gsx».Hamburg
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehmngser-M o l M scheisnung. (0hne spritze.)

»

Dr. FJllliilleth schloss Rheinblick, Sacl Godesbetsg a.Rl1

Modernstes Specialsanatorium.
Aller comkort- Familienleben-
Prosp. krei. ZwangloS.Entwöhn.v.

«
.

Euwr Iscntnaexsuwn- H SlclslM
- Wegen milder Witterung

liexonclentin Willfeklllllellemplolllen
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

lslungaria-GermaniaVerkehrsges. m. b. l-l.

Berlin W., Friedrichstkasse 73.

Fahrkarten—Ausgabe der Königl. ungarischen staatsbahnen.

ist-lein-Bartes-,r.eine51.GeIIk11t--iysjes,YjugendfrischesAussehen,vweißes
sammetrpeichezHccut nnd-schöner eint; ·Alles dies erzeugt die- echte

Steckenpferdcilieninilch-Seike
von Yergmajms- Gq., Bad-heul. ä Stück50 Pf- Überall zu haben-

Allen Krebs-, Leber- etc-. Leidenden zum Troste szggkxlekjmvxgtxxs
Innere Ileilkanst

von prakt. Arzt E. schlegel.
Wichtig für Magen-. Lebe-r- und Gallensteinleidende. bei liärnokrhoidetk inneren und
äuöeren Geschwülsten, Neuhiltlungeu und Wucher-angeln oder wo rnan aus anderen

Gründen einer Blutreinigtmg bedarf,

IIIka III-? Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee N0.123.

Die saalecker Werkstätten
eröffnen Diktoriastraße23—(l).d.

Potsd. Brücke) eine flusstellung neu-

er Modelle u. Pläne von Bauten von

Prof. P. schultsegllaurnburg
sowie völlig eingerichteter Räume.

Freier Eintritt csonntags n.12—2 Uhr)

its-ists .-
—

IIIIssl
— .-

Ef-



vorzüglich!

llemmnWalilier.iettagsiuknantngn.m.v.n..Malan llollnclotlalaiil
soeben erschien:

Eine Betrachtung von

Preis: 50 Pf-

lslassclen im Recht?

5 Bogen. 80.

Frank Wedderlcopp.
Preis: 50 Pf.

Verlag von Gent-g sinkt-, Berlin W«

von Maximilian klar-elen.
7. fix s. Tausend. 2 stände-ä- .Ila1-li2--·.

lnhnltvom l.Band: Phrasien. Die
schuhkonlerenz. Kollege Bismarclc

Gips. Genosse schmalkeld France-
Russe Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea· Nicäa und Erknri
Mahadö. Die ungeheliene Rede. Eine
Mark Fiinizig Trüfkelpuree Verein

Oelzweig.son1merleld's Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhnlt vom ll. Bands Bei Bismark

a D. Lessingsl.)0ubleite.MnupaSs-nnt.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte.
Die romantische schule. Menuet.she-
Ma-Thsian. M d.R. Eroice. Der ewige
Barrabas.Sein-Dynamystik.Der21-2=
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 8«. 14 Bogen Begant broschiert

Zn beziehen du«-: alle Bnmlmmilungem

KeineZlltaggmenschen
Tiefergreifende Wirkungen der aneifernden
Bücher und der brieflichen Charakter-offen-
barussgen mach eingesandten Handschriftew
von — .P. Q: Ein neuer Nei-, ein mächtiger
Ante eb wird-Ihren Sinn be chäftigen. Sie
werden sich über sich selbsthinausketragenfühlen. Der Meister arbe tet seit 890 nur

für Gebildete. Keine»simplen ,,Deutungen«.
Clndtucksvoller Prospekt kostenlos durch
P. Paul Liebc, Schrift teller und Psycho-
grapbologe, Augsburq Z. Fach. Bayern.

O Benutzt-a- Kkema s
(Name ges. gesch.)

Nur für Teint, ä Tube 00 Pfg.

Hetaera-liand- Krema
nur lür Handpflege (u. Wundsein) å Dose20pk.

Odem Laborat- ll e taera, Dresden 10.

Diabetes-Bauer
Koetzselsenb1·(nla-l)1ses(lon.

san-m or- untl Iantcts- Ktt ren.

Herbst- u. Winterkuren

lm herrlichen Zurilelllilll
U editions-. Ver1)tlernsg, Bad u. Arzt

pr. Ta- von M. 10.- ab.

»sanat0rium
Zackental«

(Camphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-schreiberhnu.'l«gs«27.

peienklokkægystgjogzengelinge
liir chronisclie innere Erkranlcungen,r1eu-
rasihenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände
Diäleiiscl1e,lzrun11(3n- u. Entziehungslcuren.

Fiir lirltolungsuchende Wisitersport.
Nach allen Errungenschaften del-
Kenzeit eingerichtet Windgescliiitnte,
nebelt-reich nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 ni. Ganze-s Jahr besticht-
Näheres die Administkation in

Berlin sw., Mücken-Strasse- Us.
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vereinigung erstklassiger spezialgeschäkte

Im Monat Januar

lager-Rijutnung:-Wkkiiuke
in allen Gruppen.

ln der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenadewkonzeri.

Für Jufcrate verantwortlich: Nob. Böuig. Druck von G. Bernstcin in Berlin-


